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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

Unsere  größte  Gabe  - 

Mitarbeit  im  Werk, 

„das  unseres  Vaters  ist" 


Präsident  N,  Eldon  Tanner 


Nach  einer  Weihnachtsbotschaft,  die  am  13.  Dezember  1979  im 
Tabernakel  von  Salt  Lake  City  an  Angestellte  der  Kirche 

gerichtet  wurde. 


Es  ist  schön,  mit  Ihnen  und  Ihren  Ange- 
hörigen gemeinsam  an  der  Freude  dieser 
heiligen  Weihnachtszeit  teilzuhaben. 
Der  heutige  Anlaß  erinnert  mich  daran, 
was  der  Erretter  seinen  Eltern,  Joseph 
und  Maria,  geantwortet  hat,  als  sie  ihn 
im  Tempel  fanden,  wo  er  gerade  lehrte. 
Er  war  damals  zwölf  Jahre  alt.  Seine 
Mutter  sagte,  daß  sie  sich  gesorgt  hatten, 
denn  man  hatte  ihn  drei  Tage  lang  ge- 
sucht. Sie  fragte:  „Mein  Sohn,  warum 
hast  du  uns  das  getan?  Siehe,  dein  Vater 
und  ich  haben  dich  mit  Schmerzen  ge- 
sucht." Ihr  Sohn  antwortete  ehrerbietig 
und  sagte:  „Wisset  ihr  nicht,  daß  ich 
sein  muß  in  dem,  was  meines  Vaters 
ist?"  (Lukas  2:49). 

Bietet  uns  irgendeine  Arbeit  größere 
persönliche  Befriedigung  und  Erfüllung 
als  eine,  von  der  wir  wissen,  daß  sie  „un- 
seres Vaters  ist"? 

In  dieser  Zeit  des  Jahres  feiern  wir  die 
Erfüllung  alttestamentarischer  Prophe- 
zeiungen, etwa  von  Jesaja,  Noah  und 


Jeremia.  Wir  gedenken  der  Erfüllung 
von  Zeichen  und  Prophezeiungen,  die 
Propheten  der  Neuen  Welt  wie  Lehi,  Ne- 
phi  und  König  Benjamin  vorhergesagt 
haben.  Lukas  hat  die  Schlichtheit  jener 
segensreichen  Geburt  geschildert : 
„Und  als  sie  daselbst  waren,  kam  die 
Zeit,  daß  sie  gebären  sollte.  Und  sie  ge- 
bar ihren  ersten  Sohn  und  wickelte  ihn  in 
Windeln  und  legte  ihn  in  eine  Krippe; 
denn  sie  hatten  sonst  keinen  Raum  in 
der  Herberge. 

Und  siehe,  des  Herrn  Engel  trat  zu  ih- 
nen, und  die  Klarheit  des  Herrn  leuchte- 
te um  sie;  und  sie  fürchteten  sich  sehr. 
Und  der  Engel  sprach  zu  ihnen :  Fürch- 
tet euch  nicht!  Siehe,  ich  verkündige 
euch  große  Freude,  die  allem  Volk  wi- 
derfahren wird;  denn  euch  ist  heute  der 
Heiland  geboren,  welcher  ist  Christus, 
der  Herr,  in  der  Stadt  Davids. 
Und  das  habt  zum  Zeichen :  ihr  werdet 
finden  das  Kind  in  Windeln  gewickelt 
und  in  einer  Krippe  liegen.  Und  alsbald 
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war  da  bei  dem  Engel  die  Menge  der 
himmlischen  Heerscharen,  die  lobten 
Gott  und  sprachen : 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlge- 
fallen" (Lukas  2:6,  7  9-14). 
Während  des  vergangenen  Jahres  haben 
wir  beobachtet,  wie  noch  weitere  Pro- 
phezeiungen in  Erfüllung  gegangen  sind 
und  welchen  großen  Fortschritt  die  Kir- 
che des  Herrn  gemacht  hat.  Das  Jahr 
1980  brachte  die  150-Jahrfeier  der  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums  und  sei- 
ner vielen  Segnungen,  die  man  emp- 
fängt, wenn  man  die  Botschaft  an- 
nimmt. Im  Lauf  dieser  150  Jahre  ist  die 
Mitgliederzahl  der  Kirche  von  6  auf 
über  4  Millionen  angewachsen.  Die  An- 
zahl der  Pfähle  hat  sich  vom  ersten  Pfahl 
in  Kirtland,  Ohio,  auf  über  tausend 
Pfähle  in  aller  Welt  erhöht.  Die  Zahl  der 
Missionare  —  im  Jahre  1830  waren  es  16 
—  beträgt  heute  über  30.000.  Die  Prü- 
fungen und  Anforderungen,  die  die  Mit- 
glieder der  Kirche  seit  1830  bewältigt 
haben,  bereiten  uns  auf  die  Zukunft  vor. 
Die  Opfer,  die  unsere  Vorfahren  und  ih- 
re Kinder  für  die  Kirche  auf  sich  genom- 
men haben,  verdienen  Erwähnung,  denn 
die  Segnungen,  deren  wir  heute  teilhaftig 
werden,  sind  oftmals  auf  die  Pflichter- 
füllung unserer  Brüder  und  Schwestern 
in  den  frühen  Tagen  der  Kirche  zurück- 
zuführen. Diese  Pflichterfüllung  und 
diese  Opfer  zeigten  sich  auch,  als  die 
Heiligen  das  erste  Jahr  im  Salzseetal  ver- 
brachten. Es  gab  damals,  im  ersten  Win- 
ter, wenige  Lebensmittel,  die  man  hätte 
teilen  können.  Danksagung  und  Pflicht- 
erfüllung im  Dienst  des  Herrn  gab  es 
jedoch  in  überreichem  Maße. 
Bruder  Robert  Bliss  schildert  die  erste 
Weihnacht  im  Salzseetal.  Es  war  am  25. 
Dezember  1847:  „Der  Schnee  ist  fast 


geschmolzen,  und  das  Wetter  ist  schön; 
heute  hat  uns  der  Donner  der  Kanone 
geweckt,  und  die  einen  haben  den  Tag 
mit  Arbeit,  die  anderen  mit  vergnügli- 
chem Zeitvertreib  zugebracht .  .  .  Ich  be- 
suchte einen  meiner  alten  Nachbarn,  der 
mit  mir  zusammen  aus  Illinois  vertrie- 
ben worden  war,  und  aß  ein  köstliches 
Weihnachtsmahl;  aber  meine  Freude 
wurde  gedämpft,  als  ich  an  meine  Fami- 
lie dachte;  sie  ist  mehr  als  tausend  Mei- 
len von  hier  entfernt,  und  ich  kann  vor 
dem  Frühjahr  unmöglich  zu  ihr  gelan- 
gen." Bruder  Bliss  schreibt  in  der  Folge, 
daß  er  Glauben  an  Gott  habe,  und  dieser 
habe  sie  in  allem  Leid  beschützt.  Er  wür- 
de auch  seiner  Familie  in  jeder  Lage  hel- 
fen, in  die  sie  geraten  mochte. 
Eine  junge  Schwester  schreibt  folgendes 
über  ihre  erste  Weihnacht  im  Salzseetal : 
„Ich  erinnere  mich  noch  an  unsere  erste 
Weihnacht  in  dem  Tal.  Wir  arbeiteten 
alle  wie  gewohnt.  Die  Männer  sammel- 
ten Gestrüpp,  und  einige  pflügten  sogar, 
denn  der  Boden  war  noch  weich,  obwohl 
es  geschneit  hatte.  Die  Pflüge  waren  fast 
den  ganzen  Tag  über  im  Einsatz.  Weih- 
nachten fiel  auf  einen  Samstag.  Wir 
feierten  das  Fest  am  Sabbat  und  versam- 
melten uns  alle  um  den  Flaggenmast  in 
der  Mitte  des  Forts.  Es  war  eine  Ver- 
sammlung ohnegleichen!  Wir  lobten 
den  Herrn  durch  Gesang,  und  vereinten 
uns  alle  im  Anfangsgebet,  und  die  Reden 
dieses  Tages  bleiben  unvergeßlich.  Man 
sagte  dem  Herrn  Dank  und  frohlockte. 
Kein  Wort  des  Mißmuts  war  zu  hören. 
Die  Leute  waren  voller  Hoffnung  und 
fröhlich,  weil  sie  so  fest  an  das  Werk 
glaubten,  das  sie  unternommen  hatten. 
Nach  der  Versammlung  drückten  sich 
alle  die  Hände.  Einige  vergossen  Freu- 
dentränen, die  Kinder  spielten  innerhalb 
der  Einfriedung,  und  am  Abend  versam- 


melten  wir  uns  um  ein  Feuer  und  san- 
gen: 

.Kommt,  Heiige,  kommt! 
Nicht  Müh  und  Plagen  scheut; 
Wandert  froh  euren  Pfad.' 

An  jenem  Tag  hatten  wir  zum  Abendes- 
sen einen  gekochten  Hasen  und  ein  we- 
nig Brot.  Vater  hatte  ein  paar  Hasen 
erlegt,  und  es  war  ein  Festessen.  Alle 
hatten  genug  zu  essen.  Was  Frieden  und 
guten  Willen  betrifft,  habe  ich  mein  Le- 
ben lang  keine  glücklichere  Weihnacht 
erlebt." 

Weihnachten  war,  als  Zion  errichtet 
wurde,  zugleich  eine  Zeit  des  Friedens 
und  großer  Anforderungen.  Der  Winter 
des  Jahres  1847  zeigte,  aus  welchem 
Holz  die  Pioniere  geschnitzt  waren  — 
nicht  nur  im  Salzseetal,  sondern  auch 
dort,  wo  Brüder  und  Schwestern  darauf 
warteten,  in  den  Westen  zu  ziehen.  Zwei 
Tage  vor  Weihnachten  kam  ein  Rund- 
schreiben des  Rates  der  Zwölf  Apostel 
heraus,  in  dem  es  hieß : 
„Alle  Heiligen  sollen  sich  unverzüglich 
am  Ostufer  des  Missouri  versammeln  — 
oder  zumindest  so  bald  wie  möglich  — 
und  ihr  Geld  und  ihre  Habe  mitbringen; 
soweit  dies  möglich  ist,  sollen  sie  unter- 
wegs Jungtiere  beschaffen,  die  hier  drin- 
gend zum  Verkauf  gebraucht  werden; 
und  alle,  die  angekommen  sind,  sollen, 
wenn  sie  können,  direkt  die  Berge  über- 
queren; wer  dazu  nicht  imstande  ist,  soll 
sich  unverzüglich  an  die  Arbeit  machen, 
Getreide  anbauen,  Vieh  züchten  und  das 
Land  nutzen,  das  die  anderen  brachlie- 
gend zurücklassen  mußten .  .  .  und  wenn 
sie  fleißig  sind  .  .  .  wird  das  Jungvieh  für 
Gespanne  brauchbar  sein;  wenn  sie  sich 
gegenseitig  helfen,  können  sie  ihr  eigenes 
Getreide  anbauen,  sich  Vorräte  anschaf- 
ften und  selbst  Wagen  bauen  .  .  .  und  sie 


werden  sich  schnell  und  leicht  eine  Aus- 
rüstung zusammenstellen  können" 
(James  R.  Clark,  Messages  of  the  First 
Presidency,  1:329). 

Wenn  wir  von  den  Prüfungen  und  Op- 
fern dieser  tapferen  und  glaubenstreuen 
Heiligen  hören,  können  wir  dann  anders 
als  dankbar  sein  für  die  Segnungen,  de- 
ren wir  uns  heute  erfreuen?  Die  Bot- 
schaft und  die  Gabe  der  Weihnacht  sind 
ein  und  dasselbe  —  nämlich  die  Gabe 
des  ewigen  Lebens;  die  Botschaft,  daß 
wir  mit  unserer  Familie  für  immer  und 
ewig  in  der  Gegenwart  Gottes  leben 
können.  Um  dieser  wertvollen  Gabe 
würdig  zu  sein,  müssen  wir  bereitwillig 
von  uns  selbst  geben.  Wir  müssen  wil- 
lens sein,  alles,  was  wir  im  Leben  besit- 
zen, für  den  Aufbau  des  Reiches  Gottes 
zu  opfern.  Wir  müssen  uns  dem  Herrn, 
unserer  Familie  und  unserem  Gemein- 
wesen weihen. 

Die  meisten  von  uns  erinnern  sich  an  das 
denkwürdigste  Weihnachtsfest  in  unse- 
rem Leben.  Für  viele  waren  es  nicht  teu- 
re Geschenke  oder  ein  Urlaub  in  einem 
fernen  Land,  was  dieses  Fest  besonders 
ausgezeichnet  hat.  Es  war  ein  Fest,  wo 
uns  jemand  etwas  von  sich  selbst  gege- 
ben hat  oder  wo  wir  etwas  von  uns  selbst 
gegeben  haben.  Vielleicht  war  es  der  er- 
ste Malversuch  eines  Kindes,  die  Weih- 
nachtskarte eines  Nachbarn  mit  einem 
persönlichen  Dank,  der  ermunternde 
Brief  eines  Großvaters,  ein  Weihnachts- 
lied zusammen  mit  der  Mutter  auf  dem 
Schaukelstuhl  oder  die  Geschichte  von 
der  Geburt  des  Erretters,  die  der  Vater 
seinem  Kind  vorgelesen  hat.  Aus  ver- 
gangenen Weihnachtsfesten  und  aus  der 
Liebe  unserer  Vorfahren  zum  Erretter 
können  wir  so  manches  lernen.  Wir  wis- 
sen, daß  der  Erretter,  dessen  Geburt  wir 
in  dieser  Zeit  des  Jahres  feiern,  uns  im- 


mer  zur  Seite  steht,  wenn  wir  uns  in  sei- 
nem Werk  Mühe  geben.  Wir  müssen  uns 
immer  bewußt  sein,  daß  wir  in  einer  Zeit 
leben,  wo  an  uns,  unsere  Familien  und 
an  unsere  Kirche  große  Anforderungen 
gestellt  werden.  Auch  können  wir  wis- 
sen, daß  der  Friede,  von  dem  das  Evan- 
gelium kündet,  nicht  durch  materiellen 
Reichtum  erlangt  werden  kann,  sondern 
nur  durch  ein  Zeugnis  von  der  Sendung 
Jesu  Christi,  dessen  Geburt  wir  feiern. 
Wir  beten  darum,  daß  ein  jeder  von  Ih- 
nen die  Bedeutung  des  Weihnachtsfestes 
versteht  und  zu  schätzen  weiß.  Sie  sollen 
wissen,  Gott  lebt,  und  er  liebt  einen  je- 
den, der  bereit  ist,  ihm  zu  dienen.  Sie 
sollen  wissen,  Sie  arbeiten  in  der  Tat  in 
einem  Werk,  ,,das  unseres  Vaters  ist". 
Das  ist  die  größte  aller  Gaben,  die  wir 
mit  ihm  gemeinsam  haben  können. 
Ich  möchte  Ihnen  bezeugen,  meine  Brü- 
der und  Schwestern,  daß  wir  in  höch- 
stem Maße  gesegnet  sind,  weil  wir  wis- 
sen :  Gott  lebt.  Wir  sind  seine  Geistkin- 
der. „Denn  also  hat  Gott  die  Welt  ge- 


liebt, daß  er  seinen  eingebornen  Sohn 
gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben, 
nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewi- 
ge Leben  haben"  (Johannes  3:16).  Wir 
sind  mit  dem  Wissen  gesegnet:  Jesus 
Christus,  der  Sohn  Gottes,  hat  sein  Le- 
ben für  Sie  und  mich  gegeben,  und  wir 
können  Unsterblichkeit  und  ewiges  Le- 
ben erlangen.  Er  hat  gesagt:  „Dies  ist 
mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit,  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen" 
(Moses  1:39). 

Ich  bete  in  aller  Demut  darum,  daß  ein 
jeder  von  uns  erkennt,  wer  er  wirklich  ist 
und  welches  Opfer  Jesus  für  uns  ge- 
bracht hat.  Wenn  wir  weiter  durch  das 
Leben  gehen,  wollen  wir  jeden  Tag  so 
verbringen,  daß  wir  seines  großen  Op- 
fers würdig  sind.  Ich  wünsche  Ihnen  eine 
frohe  Weihnacht  und  ein  glückliches 
Neujahr.  Möge  der  Geist  der  Weihnacht 
uns  während  des  ganzen  kommenden 
Jahres  begleiten.  Dies  erbitte  ich  demü- 
tig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.     □ 
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Weihnachten 
bei  uns 
daheim 

Emily  Smith  Stewart 


Wir  feiern  Weihnachten  aus  Überzeu- 
gung. Für  uns  von  der  Familie  George 
Albert  Smiths  gehört  das  Weihnachts- 
fest zu  den  gesegnetsten  und  schönsten 
Tagen  des  Jahres.  Wir  geben  uns  Mühe, 
daß  jede  Weihnacht  von  so  viel  Liebe 
und  Leben  erfüllt  ist,  wie  unsere  Eltern 
es  seinerzeit  für  uns  gemacht  haben. 
Bei  uns  zu  Hause  waren  die  Weihnachts- 
vorbereitungen immer  etwas  ganz  Be- 
sonderes. Wir  machten  umfangreiche 
und  gut  durchdachte  Pläne,  teilten  das 
Geld  ein  und  suchten  die  Geschenke  mit 
großer  Sorgfalt  aus.  Vater  und  Mutter 
bestanden  immer  darauf,  daß  wir  mit 
dem  Vorhandenen  —  ob  es  nun  viel  oder 
wenig  war  —  so  viele  Leute  wie  möglich 
bedachten.  Wir  sollten  nämlich  durch 
eigene  Erfahrung  lernen :  Geben  ist  seli- 
ger als  Nehmen.  Als  erstes  kam  immer 
die  Kiste  an  die  Reihe,  die  Mutter  für  die 
Frauenhilfsvereinigung  vorbereitete, 
und  in  die  sie  die  Leckereien  tat,  die  wir 
für  uns  selbst  vorgesehen  hatten.  Tage- 
lang wurde  daran  gearbeitet,  diese  Kiste 
für  die  FHV  zu  füllen.  Wenn  alles  fertig 
war,  luden  wir  die  Kiste  auf  einen  Schlit- 
ten und  zogen  ihn  über  den  knirschen- 
den Schnee  zum  FHV-Raum  der  1 7.  Ge- 
meinde. Damit  begann  unser  Familien- 
brauch, daß  wir  Leuten,  an  die  sonst 
keiner  dachte,  ein  Weihnachtsfest  berei- 


teten. So  hatte  Vater  das  immer  gehal- 
ten. Er  dachte  so :  Wenn  jemand  gut 
bedacht  wurde,  brauchte  er  von  ihm 
kein  großes  Geschenk;  da  waren  seine 
aufrichtigen  Glückwünsche  genug.  Ge- 
schenke und  besondere  Festtagslecker- 
bissen dagegen  waren  für  Leute,  an  die 
man  allzuoft  nicht  dachte. 
Vater  nahm  uns  immer  mit,  wenn  er 
seine  Runde  unter  seinen  vergessenen 
Freunden  machte,  die  er  immer  zu 
Weihnachten  besuchte.  Ich  war  noch 
sehr  klein,  als  ich  Vater  begleitete.  Ich 
erinnere  mich  noch  an  eine  lange  Gasse 
in  einem  Viertel,  in  dem  es  einige  sehr 
armselige  Häuser  gab.  Wir  öffneten  die 


Tür  eines  winzigen  Häuschens.  Auf  ei- 
nem Bett  lag  eine  alte  Frau,  traurig  und 
einsam.  Als  wir  eintraten,  liefen  ihr  Trä- 
nen übers  Gesicht,  und  sie  griff  nach 
Vaters  Hand,  als  wir  ihr  unsere  kleinen 
Geschenke  gaben.  „Ich  bin  dankbar, 
daß  Sie  gekommen  sind",  sagte  sie. 
„Sonst  hätte  ich  nämlich  gar  kein  Weih- 
nachtsfest gehabt.  Außer  Ihnen  hat  nie- 
mand an  mich  gedacht."  Dieser  Teil  des 
Tages  machte  uns  große  Freude. 
Ich  werde  nie  ein  Weihnachtsfest  verges- 
sen, als  Vater  schwer  krank  war.  Wir 
hatten  hohe  Ausgaben  gehabt,  und  es 
sah  so  aus,  als  würden  wir  uns  kein  rich- 
tiges Weihnachtsfest  leisten  können. 
Mutter  wollte  uns  unbedingt  unser  ge- 
wohntes schönes  Fest  bereiten,  doch 
wußte  sie,  daß  das  nicht  möglich  war, 
wenn  sie  den  Zehnten  bezahlte,  der  vor 
Jahresende  fällig  war  und  mit  dem  wir 
wegen  Vaters  Krankheit  ohnehin  im 
Rückstand  waren.  Sie  dachte,  daß  ihre 
Kinder  wie  alle  Kinder  ein  Anrecht  auf 
ein  glückliches  Weihnachtsfest  hatten. 
Wenn  sie  jedoch  die  Geschenke  und  das 
Essen  wie  sonst  für  sie  kaufte,  blieb 
nichts  für  den  Zehnten  übrig,  und  wenn 
sie  ihren  Zehnten  in  voller  Höhe  bezahl- 
te, hatten  die  Kinder  kein  Weihnachts- 
fest. Die  Entscheidung  war  schwer,  doch 
entschloß  sie  sich,  ohne  weitere  Um- 
schweife den  Zehnten  zu  bezahlen.  Die 
Versuchung,  etwas  für  ihre  Kinder  zu 
besorgen,  wäre  sonst  zu  groß  geworden. 
Sie  schlüpfte  schnell  in  ihre  Überkleider 
und  ging  zum  Bischof  und  bezahlte  den 
Zehnten  in  voller  Höhe. 
Schweren  Herzens  ging  sie  nach  Hause. 
Für  sie  stand  fest,  daß  die  Kinder  nichts 
zu  Weihnachten  bekommen  würden, 
und  sie  hatte  Angst  vor  der  Enttäu- 
schung. Sie  stapfte  mit  hängendem  Kopf 
durch  den  Schnee,  als  Mark  Austin,  ihr 


Nachbar,  sie  aufhielt :  „Einen  Augen- 
blick, Schwester  Smith.  Ich  habe  mir  ge- 
dacht, daß  Sie  wegen  Bruder  Smiths 
Krankheit  große  Ausgaben  hatten. 
Nehmen  Sie  doch  diese  Kleinigkeit,  und 
kaufen  Sie  sich  etwas  Besonderes  zu 
Weihnachten.  Ich  bin  sicher,  Sie  haben 
schon  lange  nichts  für  sich  selbst  ge- 
habt." Mutter  versuchte  ihm  mit  tränen- 
erstickter Stimme  zu  danken.  Sie  nahm 
den  Scheck,  faltete  ihn  zusammen  und 
ging  mit  vor  Freude  und  Dankbarkeit 
klopfendem  Herzen  nach  Hause.  Als  sie 
eintrat  und  Licht  machte,  stellte  sie  fest, 
daß  er  ihr  genau  die  Summe  gegeben 
hatte,  die  der  Zehnte  ausgemacht  hatte. 
Als  dann  der  Weihnachtsmorgen  an- 
brach, sagte  Mutter:  „Kinder,  dieses 
Weihnachtsfest  ist  eigentlich  eure  Zehn- 
tenweihnacht." Im  Lauf  des  Tages  er- 
zählte sie  uns  dann,  was  geschehen  war. 
So  nach  und  nach  prägte  sich  uns  der 
Segen  des  Zehnten  unvergeßlich  ein. 
Seit  dieser  „Zehnten Weihnacht"  haben 
wir  Weihnachten  in  vielen  verschiedenen 
Ländern  verbracht  —  in  England  und  in 
vielen  verschiedenen  Staaten  der  USA. 
Es  gab  üppige  und  magere  Weihnachts- 
feste, glückliche  und  weniger  glückliche. 
Aber  ungeachtet  unserer  eigenen  Sor- 
gen, sorgte  Vater  immer  dafür,  daß  die 
Leute  nicht  vergessen  wurden,  die  ein 
Weihnachtsfest  brauchten  und  die  nicht 
zu  unserer  Familie  gehörten.  Alle  unsere 
Weihnachtsfeste  waren  von  dem  Ge- 
danken geprägt,  den  wir  schon  in  frü- 
hester Kindheit  mitbekommen  hatten : 
„Geben  ist  seliger  als  Nehmen."  Dieser 
Grundsatz  fand  nicht  nur  zu  Weihnach- 
ten, sondern  an  jedem  Tag  im  Leben 
meines  Vaters  Anwendung  und  blieb 
uns  dadurch  unauslöschlich  im  Sinn. 
Wir  feiern  Weihnachten  aus  Überzeu- 
gung! D 


Eine  frohe  Botschaft 


Jean  S.  Marshall 


Lesedarbietung  von  der  Sendung  Jesu  Christi  * 


Frau:  „Der  Engel  Gabriel  ward  gesandt 
von  Gott  in  eine  Stadt  in  Galiläa,  die 
heißt  Nazareth,  zu  einer  Jungfrau,  die 
vertraut  war  einem  Manne  mit  Namen 
Joseph,  vom  Hause  David;  und  die 
Jungfrau  hieß  Maria  .  .  .  Und  der  Engel 
sprach  zu  ihr :  Fürchte  dich  nicht,  Ma- 
ria, du  hast  Gnade  bei  Gott  gefunden. 
Siehe,  du  wirst  . .  .  einen  Sohn  gebären, 
des  Namen  sollst  du  Jesus  heißen  .  .  ., 
und  er  wird  ein  König  sein  über  das 
Haus  Jakob  ewiglich,  und  seines  Reiches 
wird  kein  Ende  sein"  (Lukas  1:26,  27, 
30,  31,  33). 
Mann:  „Und  die  Kriegsknechte  floch- 

*  Diese  Lesedarbietung,  die  von  zwei 
Personen  vorzutragen  ist,  eignet  sich  gut  für 
eine  Abendmahlsversammlung,  für  einen 
Unterricht,  einen  Familienabend  oder  für 
einen  anderen  passenden  Anlaß.  Der  Autor 
hat  die  Rollen  für  einen  Mann  und  eine  Frau 
vorgesehen,  doch  kann  der  Text  von  zwei 
beliebigen  Personen  vorgetragen  werden. 


ten  eine  Krone  aus  Dornen  und  setzten 
sie  auf  sein  Haupt  und  legten  ihm  ein 
Purpurkleid  an,  traten  zu  ihm  und  spra- 
chen: Sei  gegrüßt,  lieber  Judenkönig! 
und  gaben  ihm  Backenstreiche  .  .  . 
Und  Pilatus  sprach  zu  ihnen :  Soll  ich 
euren  König  kreuzigen?"  (Johannes 
19:2,  3,  15). 

Frau:  „Da  machte  sich  auf  auch  Joseph 
aus  Galiläa,  aus  der  Stadt  Nazareth,  in 
das  jüdische  Land  zur  Stadt  Davids,  die 
da  heißt  Bethlehem"  (Lukas  2:4). 
Mann:  „Und  er  trug  sein  Kreuz  und 
ging  hinaus  zur  Stätte,  die  da  heißt  Schä- 
delstätte, welche   heißt  auf  hebräisch 
Golgatha"  (Johannes  19:17,  18). 
Frau:  „Da  machte  sich  auch  auf  Joseph 
von  Galiläa  .  .  .,  auf  daß  er  sich  schätzen 
ließe    mit    Maria,    seinem    vertrauten 
Weibe,  die  war  schwanger.  Und  als  sie 
daselbst  waren,  kam  die  Zeit,  da  sie  ge- 
bären sollte"  (Lukas  2:4-6). 
Mann:  „.  .  .  zur  Stätte,  die  da  heißt 
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Schädelstätte.  Allda  kreuzigten  sie  ihn" 
(Johannes  19:17,  18). 
Frau :  „Da  Jesus  geboren  war  zu  Bethle- 
hem im  jüdischen  Lande  zur  Zeit  des 
Königs  Herodes,  siehe,  da  kamen  Weise 
vom  Morgenland  und  sind  gekommen, 
ihn  anzubeten"  (Matthäus  2:1,  2). 
Mann: ,,  .  .  .  und  die  Sonne  verlor  ihren 
Schein,  und  der  Vorhang  des  Tempels 
zerriß  mitten  entzwei"  (Lukas  23:45). 
Frau:  „Und  sie  gebar  ihren  ersten  Sohn 
und  wickelte  ihn  in  Windeln"  (Lukas 
2:7). 

Mann :  „Der  Rock  aber  war  ungenäht, 
von  obenan  gewebt  durch  und  durch. 
Da  sprachen  [die  Soldaten]  untereinan- 
der :  Lasset  uns  .  .  .  darum  losen"  (Jo- 
hannes 19:23,  24). 

Frau:  „Und  sie  ...  legte  ihn  in  eine 
Krippe,  denn  sie  hatten  sonst  keinen 
Raum  in  der  Herberge"  (Lukas  2:7). 
Mann:  „Und  [Joseph  von  Arimathia] 
ging  zu  Pilatus  und  bat  um  den  Leib  Jesu 
und  nahm  ihn  ab,  wickelte  ihn  in  Lein- 
wand und  legte  ihn  in  ein  gehauenes 
Grab,  darinnen  nie  jemand  gelegen  hat- 
te" (Lukas  23:52,  53). 
Frau:  „Und  es  waren  Hirten  in  dersel- 
ben Gegend  auf  dem  Felde,  die  hüteten 
des  Nachts  ihre  Herde.  Und  siehe,  des 
Herrn  Engel  trat  zu  ihnen  und  die  Klar- 
heit des  Herrn  leuchtete  um  sie  .  .  .  Und 
der  Engel  sprach  zu  ihnen:  Fürchtet 
euch  nicht!  Siehe,  ich  verkündige  euch 
große  Freude,  die  allem  Volk  widerfah- 
ren wird;  denn  euch  ist  heute  der  Hei- 
land geboren,  welcher  ist  Christus,  der 
Herr,  in  der  Stadt  Davids"  (Lukas  2:8- 
11). 

Mann :  „Sie  fanden  aber  den  Stein  abge- 
wälzt von  dem  Grabe  .  .  .  Und  siehe, .  .  . 
da  traten  zu  ihnen  zwei  Männer  mit 
glänzenden  Kleidern.  Und  sie  erschra- 
ken .  .  .  Da  sprachen  die  zu  ihnen :  Was 


suchet  ihr  den  Lebendigen  bei  den  To- 
ten?" „Er  ist  nicht  hier;  er  ist  auferstan- 
den, wie  er  gesagt  hat"  (Lukas  24:2,  4-6; 
Matthäus  28:6). 

Frau:  „Und  alsbald  war  da  bei  dem  En- 
gel die  Menge  der  himmlischen  Heer- 
scharen, die  lobten  Gott  und  sprachen : 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlge- 
fallen" (Lukas  2:13,  14). 
Mann:  „Ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch, 
daß  ihr  euch  untereinander  lieb  habet. 
Daran  wird  jedermann  erkennen,  daß 
ihr  meine  Jünger  seid,  so  ihr  Liebe  unter- 
einander habt"  (Johannes  13:34,  35). 
Frau :  „Siehe,  ich  verkündige  euch  große 
Freude  .  .  .,  denn  euch  ist  heute  der  Hei- 
land geboren  .  .  .,  Christus,  der  Herr" 
(Lukas  2:10,  11). 

Mann:  „Siehe,  ich  verkündige  euch 
große  Freude  .  .  .,  denn  euch  ist  heute 
der  Heiland  geboren,  welcher  ist  Chri- 
stus, der  Herr"  (Lukas  2:10,  11).        G 


Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten  sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre  der 
Kirche  zu  betrachten. 


J.  Lewis  Taylor  ist  Lehrer  am 
Religionsinstitut  an  der  Universität  von  Utah 
und  Bischof  der  16.  Gemeinde,  East 
Millcreek. 


Soll  man,  wenn  man  ein 
Kind  segnet,  sowohl  die 
Namensgebung  als  auch 
den  Segen  an  den  Vater 
im  Himmel  richten? 


Die  derzeit  gültige  Anweisung  im 
Handbuch  für  das  Melchisedekische 
Priestertum  (S.  34),  wie  man  Kinder 
segnet,  lautet  folgendermaßen : 
„1.  Die  Amtierenden  nehmen  das 


Kind  auf  die  Arme  oder  —  falls  es  ein 
größeres  Kind  ist  —  legen  Sie  ihm  die 
Hände  auf  den  Kopf. 

2.  Rufen  Sie  den  Vater  im  Himmel  an 
wie  beim  Beten. 

3.  Nennen  Sie  die  Vollmacht  (das 
Melchisedekische  Priestertum),  womit 
die  heilige  Handlung  vollzogen  wird. 

4.  Geben  Sie  dem  Kind  den  Namen. 

5.  Fügen  Sie  Segensworte  hinzu,  wie 
der  Geist  sie  Ihnen  eingibt. 

6.  Schließen  Sie  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti." 

Die  Priestertumsträger  sind  bei  den 
meisten  heiligen  Handlungen  und  Seg- 
nungen oder  auch  bei  Einsetzungen 
angewiesen,  die  Anrede  an  den  Emp- 
fänger der  heiligen  Handlung  und 
nicht  —  wie  beim  Beten  —  an  den 
Herrn  zu  richten.  Als  Stellvertreter  des 
Herrn  können  Priestertumsträger  ei- 
nen Segen  geben  oder  aussprechen 
und  nicht  nur  darum  bitten. 
Beim  Segnen  eines  Kindes  und  insbe- 
sondere bei  der  Namensgebung  wird 
uns  jedoch,  wie  man  oben  sieht,  ge- 
sagt, wir  sollen  die  Anrede  an  den  Va- 
ter im  Himmel  richten.  Der  Grund 
dafür  ist  unter  anderem  vielleicht  der, 
daß  das  Kind  nicht  versteht,  was  zu 
ihm  gesagt  wird.  Der  Priestertumsträ- 
ger ist  aber  bevollmächtigt  —  er 
spricht  dabei  immer  noch  zum  Herrn 
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— ,  dem  Kind  einen  Namen  zu  geben 
und  nicht  um  eine  Namensgebung  zu 
bitten.  („Wir  geben  diesem  Kind  den 
Namen  .  .  .  ") 

Ähnlich  verhält  es  sich  beim  Seg- 
nungsteil der  heiligen  Handlung,  wo 
der  Träger  des  Melchisedeki  sehen 
Priestertums  meiner  Meinung  nach 
vom  Herrn  bevollmächtigt  ist,  nicht 
nur  um  einen  Segen  zu  bitten,  sondern 
diesen  Segen  direkt  zu  geben  oder  aus- 
zusprechen, wie  der  Geist  es  ihm  ein- 
gibt. So  steht  es  nicht  nur  im  Hand- 
buch für  das  Melchisedekische  Priester- 
tum,  sondern  auch  in  , Lehre  und 
Bündnisse'  20:70: 
„Jedes  Mitglied  der  Kirche  Christi, 
das  Kinder  hat,  soll  sie  zu  den  Älte- 
sten vor  die  Gemeinde  bringen;  diese 
sollen  im  Namen  Jesu  Christi  die 
Hände  auf  sie  legen  und  sie  in  seinem 
Namen  segnen'  (Hervorhebung  durch 
den  Verfasser). 

Es  scheint  also  nicht  notwendig,  die 
Anrede  beim  Segnungsteil  der  heiligen 
Handlung  an  den  Vater  im  Himmel  zu 
richten  —  genausowenig  wie  dies  bei 
Segenspendungen  anderer  Art  notwen- 
dig ist.  Meine  eigene  Erfahrung  und 
die  Erfahrung  einiger  anderer  Priester- 
tumsträger  zeigt,  daß  man  vom  Herrn 
nicht  immer  inspiriert  ist,  besondere 
Segnungen  oder  Verheißungen  auszu- 
sprechen. In  solchen  Fällen  scheint  es 
angebracht,  den  Herrn  um  seinen  Se- 
gen zu  bitten. 
Praktisch  gesehen  meine  ich,  daß  man 


bei  dieser  heiligen  Handlung  sowohl 
bitten  als  auch  direkt  segnen  kann. 
Das  heißt,  ein  Priestertumsträger  kann 
ein  Kind  sowohl  segnen,  wie  er  inspi- 
riert ist,  als  auch  um  Segnungen  bit- 
ten, wenn  er  dazu  inspiriert  ist.  Auch 
ein  Gebet  kann  vom  Himmel  inspi- 
riert sein  (3.  Nephi  19:24). 
Die  Verantwortung,  die  man  als  Prie- 
stertumsträger des  Herrn  trägt  — 
nämlich,  daß  man  in  seinem  Auftrag 
handelt  —  ist  ehrfurchtgebietend.  Man 
muß  sich  bemühen,  in  Wort  und  Tat 
das  zu  tun,  was  der  Herr  selbst  tun 
würde,  wenn  er  hier  wäre.  Besonders 
ein  Vater,  der  sein  Kind  segnen  soll, 
hat  die  Freude  —  und  die  Pflicht  — 
sich  vorzubereiten,  indem  er  nach- 
denkt, fastet  und  darum  betet,  daß  er 
für  die  Eingebungen  des  Geistes  emp- 
fänglich ist,  wenn  er  den  Segen  gibt. 
Die  Tatsache,  daß  der  Herr  uns  das 
Recht  eingeräumt  hat,  unseren  Kin- 
dern einen  Namen  zu  geben  und  sie  zu 
segnen,  ist  von  großer  Bedeutung, 
wenngleich  es  sich  nicht  um  eine  erlö- 
sende Verordnung  handelt.  Wir  sind 
in  hohem  Maße  gesegnet,  weil  wir  un- 
sere kleinen  Kinder  vor  den  Herrn, 
vor  unsere  Familie  und  die  Kirche 
bringen  und  sie  dem  Herrn  weihen 
können.  Es  ist  eine  große  Segnung, 
daß  wir  ihnen  einen  Namen  geben,  für 
sie  beten  und  sie  persönlich  und  direkt 
segnen  können,  wie  es  unseren  besten 
Wünschen  für  unsere  Kinder  und  der 
Vollmacht  und  Weisheit  des  Himmels 
entspricht.  ü 
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WIE  DAS 

MUSIKPROGRAMM 

UNSERER 

GEMEINDE  IN 

SCHWUNG 

GEKOMMEN  IST 


Ruth  Rees 


^"*l.*l 


*  w 


Wahrscheinlich  haben  viele  Gemeinden 
dasselbe  Problem  wie  wir :  Wir  brauch- 
ten für  die  Musik  mehr  qualifizierte 
Leute  als  wir  hatten.  Mit  dieser  Schwie- 
rigkeit kämpften  wir  jahrelang  und 
schienen  kaum  voranzukommen.  Dann 
begannen  die  Bischofschaft  und  ich  als 
Musikbeauftragte  der  Gemeinde  mit 
einem  langfristigen  Ausbildungspro- 
gramm, das  sich  als  sehr  erfolgreich  er- 
wiesen hat. 

Nach  unserem  Plan  sollten  die  musikali- 
schen Fähigkeiten  der  Erwachsenen  ver- 
bessert und  zugleich  die  Kinder  und  Ju- 
gendlichen musikalisch  ausgebildet  wer- 
den. Die  Bischofschaft  berief  verschie- 
dene Erwachsene  in  der  Gemeinde,  Kla- 
vier oder  Orgel  spielen,  dirigieren  oder 
singen  zu  lernen.  Die  Betreffenden  wur- 
den zugleich  aufgefordert,  sich  auf  musi- 
kalische Darbietungen  in  der  Gemeinde 
an  festgelegten  Terminen  in  der  Zukunft 
vorzubereiten. 

Dieses  Berufen  von  Erwachsenen  trug  in 
großem  Maße  zur  Verbesserung  unseres 
Musikprogramms  bei  —  doch  wir  wuß- 
ten, daß  es  um  die  Zukunft  schlecht  be- 
stellt sein  würde,  wenn  wir  nicht  auch  die 
Jugend  ausbildeten.  Dieser  Teil  des  Pro- 
gramms hat  große  Erfolge  gebracht. 
Musik  spielt  jetzt  in  unseren  Gottesdien- 
sten eine  wichtige  und  interessante 
Rolle. 

Wir  waren  der  Meinung,  daß  wir  zuerst 
ganz  allgemein  eine  Atmosphäre  schaf- 
fen sollten,  in  der  die  Jugend  dazu  moti- 
viert wurde,  sich  musikalisch  auszubil- 
den. Die  Jugendlichen  sollten  musikali- 
sche Darbietungen  als  einen  wichtigen 
Teil  des  Dienstes  in  der  Kirche  ansehen. 
Dieses  Ziel  war  leichter  zu  erreichen,  als 
wir  uns  erhofft  hatten.  Als  einige  der 
beliebtesten  Jugendlichen  mitzumachen 


begannen,  dauerte  es  nicht  lange,  bis  alle 
Jugendlichen  musikbegeistert  waren. 
Unser  Musikprogramm  für  die  Jugend 
umfaßte  vier  Teilgebiete:  Klavier  und 
Orgel,  Dirigieren,  Chormusik  und  In- 
strumentalmusik. 

Was  das  Klavier-  und  Orgelspielen  an- 
ging, gaben  wir  Anfängern  zwei-,  drei- 
mal im  Jahr  Gelegenheit,  auf  Versamm- 
lungen Vor-  und  Nachspiele  zu  spielen 
—  in  der  Primarvereinigung  auf  dem 
Klavier  und  in  der  Abendmahlsver- 
sammlung auf  der  Orgel.  Sogar  Kinder 
zwischen  acht  und  zwölf  machten  mit. 
Musiklehrer  helfen  mit,  indem  sie  einfa- 
che Klavierstücke  aussuchen,  die  die 
Kinder  spielen  können.  Da  an  den  Spie- 
ler bei  Vor-  und  Nachspielen  nicht  so 
hohe  Anforderungen  gestellt  werden  wie 
bei  einer  Solodarbietung  oder  bei  Be- 
gleitmusik, fanden  die  jungen  Leute 
Spaß  daran,  in  der  Kirche  zu  spielen. 
Außerdem  werden  ihnen  durch  das  Pro- 
gramm Ziele  gesetzt,  auf  die  sie  hinar- 
beiten können. 

Das  Wichtigste  bei  unserem  Anfänger- 
programm ist :  Wir  lassen  die  Jugendli- 
chen häufig  spielen,  wenn  die  Anfor- 
derungen mäßig  sind  und  immer  ein  Er- 
wachsener mit  den  nötigen  musikali- 
schen Kenntnissen  dabei  ist,  der  auf  den 
Takt  achtet,  die  Noten  umblättert  und 
gelegentlich  eine  Begleitstimme  mit- 
spielt. 

Etwas  fortgeschrittene  Schüler  spielen 
Vor-  und  Nachspiele,  und  bei  Gelegen- 
heit können  sie  auch  in  der  Primarver- 
einigung den  Gesang  begleiten. 
Die  fortgeschrittenen  Schüler  wechseln 
sich  bei  der  Gesangsbegleitung  in  der 
GFV  und  der  Priestertumsversammlung 
ab.  Sie  werden  auch  gebeten,  in  der 
Abendmahlsversammlung  Solodarbie- 
tungen vorzutragen. 


Beim  Dirigieren  steht  der  Workshop  für 
Chordirigenten  im  Mittelpunkt,  den  wir 
regelmäßig  in  der  Gemeinde  abhalten. 
Dabei  wird  in  Gruppen  gearbeitet,  und 
wir  bemühen  uns,  den  Unterricht  so 
lustig  und  humorvoll  zu  gestalten  wie 
möglich.  Wer  diese  Ausbildung  abge- 
schlossen hat,  kann  in  der  GFV  und  in 
der  Priestertumsversammlung  dirigie- 
ren. Wir  wollen  erreichen,  daß  alle  jun- 
gen Leute,  die  sich  in  irgendeiner  Weise 
für  Musik  interessieren,  zumindest  ein- 
fache Lieder  dirigieren  können,  wenn  sie 
18  Jahre  alt  sind. 

Unser  Chorprogramm  begann  damit, 
daß  einige  der  Jugendlichen  gern  singen 
wollten.  Wir  begannen  mit  einigen  klei- 
nen Gruppen,  und  nach  und  nach  wurde 
daraus  ein  ansehnlicher  Chor.  Bald  stell- 
ten wir  fest,  daß  auch  andere  Leute  gern 
mitsingen  wollten,  wenn  man  sie  nur  ein 
wenig  ermunterte  —  und  das  taten  wir 
denn  auch. 

Unsere  Anstrengung  hat  sich  gelohnt. 
Der  Jugendchor  singt  zwar  nicht  regel- 
mäßig in  den  Versammlungen,  tritt  aber 
zu  besonderen  Anlässen  auf.  Die  Dar- 
bietungen sind  erstklassig  und  in  der 
ganzen  Gemeinde  beliebt.  Und  die  Mit- 
wirkenden haben  selbst  viel  Freude  dar- 
an. 

Ein  junger  Mann,  der  Baß  sang,  kam  zu 
seiner  ersten  Probe  nur  deshalb,  weil  sei- 
ne Freunde  und  Eltern  ihn  dazu  ge- 
drängt hatten.  Als  er  auf  seinem  Platz 
saß,  sagte  er :  „Ich  weiß  wirklich  nicht, 
warum  ich  eigentlich  da  bin"  und :  „Sie 
hatten  Glück,  daß  ich  überhaupt  ge- 
kommen bin".  Später  wollte  ich  ihm  ein 
wenig  Hilfe  geben  (das  ist  im  Chor  nichts 
Ungewöhnliches  —  die  Jugendlichen 
zeichnen  sich  weniger  durch  ihr  Genie 
als  durch  ihre  Begeisterung  aus)  und 
schlug  vor,  eine  Passage  für  ihn  zu  ver- 
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einfachen.  Aber  er  wehrte  sich  dagegen : 
„Singen  wir  es  so,  wie  es  da  steht,  so 
macht's  mehr  Spaß." 
Übrigens  haben  wir  es  nicht  notwendig 
gefunden,  Popmusik  mit  einzubeziehen. 
Wir  haben  ein  erfolgreiches  Repertoire 
an  Kirchenliedern,  Chorälen  und  Weih- 
nachtsliedern. Wenn  der  Jugendchor 
singt,  wird  er  manchmal  von  Jugendli- 
chen auf  Instrumenten  begleitet. 
Auch  unser  Instrumentalprogramm  hat 
erfreuliche  Ergebnisse  gebracht.  Einige 
unserer  Jugendlichen  lernen  Violine, 
Viola,  Cello,  Trompete,  Hörn  und  Po- 
saune. Alle  haben  Gelegenheit  erhalten, 
bei  kirchlichen  Veranstaltungen  zu  spie- 
len —  angefangen  mit  Soli  bis  hin  zu 
Ensembles  mit  zwölf  Instrumenten.  Un- 
sere jungen  Musiker  haben  auch  die 
Möglichkeit,  gelegentlich  den  Chor  zu 
begleiten  oder  in  Versammlungen  das 
Vor-  oder  das  Nachspiel  vorzutragen. 
Abgesehen    von    unserem    Musikpro- 


gramm, haben  wir  einen  Stipendien- 
fonds für  Musik  gegründet.  Der  Fonds 
wurde  mit  Spenden  der  Mitglieder  ge- 
schaffen und  wird  weiterhin  von  ihnen 
unterhalten.  Er  dient  dazu,  Schülern,  die 
sich  keinen  Musikunterricht  oder  kein 
Instrument  leisten  können,  die  erforder- 
lichen Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Alle  unsere  Bemühungen  haben  sich  ge- 
lohnt. Als  dieser  Artikel  verfaßt  wurde, 
hatten  wir  in  der  Gemeinde  34  Jugendli- 
che zwischen  9  und  17,  die  Musikunter- 
richt nahmen.  Elf  weitere  haben  zumin- 
dest ein  Jahr  lang  Musikunterricht  ge- 
nommen, sind  jedoch  derzeit  an  unse- 
rem Programm  nicht  beteiligt. 
Für  unseren  Erfolg  sind  in  erster  Linie 
zwei  Gründe  zu  nennen:  Erstens  be- 
trachten wir  den  Musikbeauftragten  der 
Gemeinde  als  Ausbilder  und  Organisa- 
tor und  nicht  als  Musiker,  der  selbst  auf- 
tritt. (Jemand,  der  kein  Musiker  ist, 
könnte  dasselbe  erreichen.)  Zweitens 
stand  bei  uns  die  Freude,  das  Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl und  die  Einig- 
keit im  Mittelpunkt.  Wir  können  ge- 
meinsam lernen,  dienen,  beisammen 
sein  und  uns  zugleich  ausgezeichnet  un- 
terhalten. Diese  Kombination  ist  durch 
nichts  zu  ersetzen. 

Unsere  Gemeinde  ist  nicht  besonders 
groß.  Wir  haben  nur  36  aktive  Jugendli- 
che zwischen  12  und  18  Jahren.  Die  Be- 
geisterung derer,  die  mitmachen,  hat 
sich  jedoch  ausgebreitet,  und  von  den  36 
haben  nur  6  nie  Musikunterricht  gehabt. 
Die  Mitarbeit  im  Musikprogramm  der 
Gemeinde  ist  unter  den  Jugendlichen 
Prestigesache  geworden  —  eine  Schwe- 
ster sagte  nach  einer  Darbietung  der  Ju- 
gendlichen :  „Ich  konnte  all  den  Kleinen 
richtig  ansehen,  wie  sie  dachten :  Eines 
Tages  werde  ich  auch  da  oben  stehen." 

D 
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Der  Warnpfiff 

Fenton  Whitney, 

nach  dem  Bericht,  wie  ihn 

Mary  Noel  Rigby  erfahren  hat. 


Ich  fürchtete  mich  fast,  den  großen  ro- 
ten Sandsteinfelsen  zu  erreichen,  wo  ich 
die  Pferde  rasten  lassen  und  mein  Mit- 
tagessen zu  mir  nehmen  wollte,  denn 
Quenho,  ein  stammesloser  Indianer, 
konnte  dort  auf  der  Lauer  liegen.  Man 
schrieb  das  Jahr  1925.  Das  Geld  war 
damals  knapp,  und  ich  hatte  den  Weg 
von  St.  Thomas  in  Nevada  in  die  Bun- 
kerville  Mountains  mit  meinem  Ge- 
spann schon  oft  zurückgelegt,  um  Ze- 
dernstämme zu  transportieren  -  damit 
verdiente  ich  zumindest  eine  Kleinig- 
keit. 

Der  Pajutestamm  war  freundlich  ge- 
sinnt und  friedlich,  doch  Quenho  war 
ein  stammesloser  Indianer,  der  keinem 
Häuptling  Rede  und  Antwort  stand.  Die 
Bevölkerung  in  jenem  Gebiet  war  ver- 
ängstigt, weil  er  in  jüngster  Vergangen- 
heit mehrmals  zugeschlagen  hatte.  Ich 


war  nervös,  unruhig  und  fror  im  kalten 
Februarwind. 

Meine  gute  Frau  Lettie  hatte  sich  am 
Morgen  unter  Tränen  von  mir  verab- 
schiedet. Auf  dem  Arm  hatte  sie  unsere 
kleine  Tochter.  „Fenton  Whitney,  wenn 
du  auch  nur  eine  Spur  von  Indianern 
siehst,  mußt  du  sofort  umkehren  und 
heimkommen.  Ich  weiß,  wir  brauchen 
das  Geld,  aber  dich  brauchen  wir  noch 
mehr." 

Ich  hatte  es  ihr  versprochen,  und  als  ich 
nun  auf  die  Berge  vor  mir  blickte,  fragte 
ich  mich,  ob  es  keine  Dummheit  gewe- 
sen war,  diese  Fahrt  zu  machen.  Der 
Traum  von  einem  neuen  Haus  für  meine 
Familie  trieb  mich  voran.  Die  zwanzig 
Mormonenfamilien  in  St.  Thomas  wa- 
ren fleißige  Farmer  und  Viehzüchter. 
Ich  liebte  diese  Ortschaft  und  ihre  guten 
Einwohner,  und  ich  war  entschlossen, 
ein  friedliches  und  sicheres  Heim  für 
meine  Familie  und  die  Kinder  zu  schaf- 
fen, mit  denen  wir  noch  würden  gesegnet 
werden. 

Auf  der  ansteigenden  Straße  kamen  wir 
langsam  voran,  und  die  Pferde  schnaub- 
ten schwer.  Sie  freuten  sich  über  die  Mit- 
tagsrast und  ihren  Sack  Hafer.  Ich  such- 
te die  Straße  nach  frischen  Fährten  ab 
und  blickte  ringsum,  ob  ich  nicht  einen 
Menschen  oder  ein  Pferd  entdeckte.  Das 
kleine  Feuer,  das  ich  im  Schutz  des  Fel- 
sens entzündet  hatte,  wärmte  mich,  konn- 
te aber  nicht  meine  Angst  vor  Quenho 
vertreiben. 

Als  ich  mich  wieder  zum  Aufbruch  be- 
reitmachte, legte  ich  meinen  Schlafsack 
auf  das  Wasserfäßchen  und  brachte  alles 
in  Ordnung.  In  dieser  Jahreszeit  war  der 
Schlafsack  —  er  war  aus  selbstgefertig- 
ten Quilts  und  weichen  Daunen  gemacht 
—  eine  absolute  Notwendigkeit.  In  mei- 
nem eisernen  Topf,  den  ich  in  der  Asche 
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des  Lagerfeuers  erwärmt  hatte,  war  nun 
eine  warme  Mahlzeit,  und  in  der  Pro- 
viantkiste hatte  ich  Mehl  und  Sauerteig 
für  Brot,  dazu  Melasse  aus  Utah,  ge- 
trocknete Früchte  und  ein  wenig 
Schweinefleisch.  Ich  war  gut  ausgerü- 
stet. 

Das  Gefühl  der  Angst  hatte  mich  keinen 
Augenblick  verlassen.  Und  bevor  ich 
nun  den  schmalen  Hohlweg  hochfuhr, 
sah  ich  mich  wieder  nach  allen  Seiten 
um.  Ich  konnte  nichts  entdecken,  war 
aber  angespannt  und  wachsam,  als  ich 
die  Pferde  anziehen  ließ.  Die  Wagenrä- 
der wirbelten  eine  Staubwolke  auf.  Folg- 
ten mir  feindliche  Blicke  in  die  einsamen 
Berge?  Der  klare  blaue  Himmel  und  die 
weißen  Wölkchen  sahen  friedlich  aus, 
doch  der  schneidende  Wind  kündigte 
eine  eisige  Nacht  an.  Inbrünstig  betete 
ich  um  Schutz.  In  dem  Augenblick  ge- 
schah es  —  ein  langer,  lauter  Pfiff  durch- 
schnitt die  Luft.  Ich  hielt  an.  In  diesem 
unbevölkerten  Land  war  es  Brauch,  daß 
man  die  Aufmerksamkeit  eines  anderen 
durch  einen  Pfiff  auf  sich  zog.  Aber  ich 
konnte  niemand  erblicken,  obwohl  ich 
mit  den  Augen  die  ganze  Gegend  ab- 
suchte. Ich  band  die  Pferde  fest  und  ging 
zu  Fuß  zu  dem  Felsen  zurück.  Da  lag  in 
einer  Vertiefung  —  mein  Schlafsack;  er 
war  von  dem  Wasserfäßchen  gerollt. 
Vor  lauter  Angst  hatte  ich  vergessen, 
daß  ich  ihn  dorthin  gelegt  hatte.  Ohne 
Schlafsack  wäre  mir  die  Nacht  zum  Ver- 
hängnis geworden.  Jemand  hatte  dies 
gewußt  und  mich  aufgehalten. 
Ich  hob  den  Schlafsack  auf  und  stieg 
dann  auf  den  Felsen,  doch  auch  von  hier 
aus  konnte  ich  niemanden  erspähen, 
und  es  war  auch  nichts  mehr  zu  hören. 
Langsam  kam  mir  die  Erkenntnis,  daß 
der  Himmel  mir  diesen  Pfiff  gesandt  ha- 
ben mußte,  und  voll  demütiger  Dank- 


barkeit kehrte  ich  zum  Wagen  zurück. 
Meine  Unruhe  und  Angst  waren  verflo- 
gen, und  ich  war  von  einer  sanften  Ruhe 
erfüllt  —  von  jenem  Frieden,  der  „hö- 
her ist  als  alle  Vernunft".  Ich  wußte,  daß 
der  Herr  über  mich  wachte.  Er  sieht  je- 
den Sperling,  der  vom  Dach  fällt  —  und 
auch  jeden  Schlafsack. 
Der  leichte  Wind,  der  an  jenem  Abend  in 
den  Baumkronen  rauschte,  begleitete 
den  Gesang  in  meinem  Herzen,  als  ich 
meinen  Schlafsack  auf  Zedernreisig  auf- 
rollte. Die  Sterne  waren  nahe  und  schie- 
nen zu  flüstern:  „Gott  ist  nicht  weit." 
Meine  Seele  war  vom  Heiligen  Geist  und 
vom  Zeugnis  der  Liebe  Gottes  erfüllt. 

D 


Sie  sagte  mir, 

in  der  heutigen  Zeit 

gäbe  es  Propheten 

Rosalind  Jones 


Ich  tat  im  Krankenhaus  Nachtdienst, 
als  ich  zum  ersten  Mal  vom  Evangelium 
hörte.  Einige  der  Angestellten  fingen 
eines  Abends  ein  Gespräch  über  Reli- 
gion an,  und  natürlich  dachte  ein  jeder, 
seine  Kirche  sei  die  richtige,  obwohl  alle 
an  verschiedene  Lehren  glaubten.  Ich 
wußte,  daß  nicht  alle  zugleich  recht  ha- 
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ben  konnten,  doch  dachte  ich,  es  sei  oh- 
nehin gleichgültig,  welcher  Kirche  man 
angehöre,  solange  man  nur  an  Gott  und 
Christus  glaubte. 

Ich  war  fünfzehn  Jahre  lang  in  einer  pro- 
testantischen Kirche  aktiv  gewesen  und 
hatte  mich  bemüht,  alle  Lehren  der  Bi- 
bel, wie  ich  sie  verstand,  im  Leben  anzu- 
wenden. Eines  Tages  sagte  unser  Geistli- 
cher, daß  Gott  sich  heute  nicht  mehr 
durch  Propheten  offenbare,  sondern  nur 
durch  die  Heilige  Schrift.  Als  er  dies  sag- 
te, sprach  der  Geist  zu  mir  so  deutlich, 
daß  mir  war,  als  müßten  es  auch  die 
Umstehenden  hören:  „Das  ist  nicht 
wahr."  Ich  wußte  nicht,  was  das  zu  be- 
deuten hatte,  und  sagte  daher  zu  nie- 
mandem etwas. 

Als  wir  dann  jenes  Gespräch  im  Kran- 
kenhaus hatten,  wagte  eine  mutige 
Krankenschwester  die  Äußerung,  daß 
die  Mormonenkirche  wahr  sei,  denn  an 
ihrer  Spitze  stehe  ein  Prophet.  „Einen 
Propheten  in  unserer  Zeit?"  dachte  ich 
geringschätzig.  Ich  ließ  sie  wissen,  daß 
ich  daran  nicht  glaubte. 
„Ich  kann  es  beweisen",  sagte  sie.  Und 
sie  brachte  mir  ein  Buch  —  das  Buch 
Mormon.  Was  ich  darin  las,  versetzte 
mich  in  Erstaunen,  und  nach  und  nach 
verspürte  ich  im  Herzen  ein  Brennen, 
wie  ich  es  beim  Lesen  in  der  Bibel  ver- 
spürt hatte.  Als  ich  Moronis  Auffor- 
derung las,  daß  man  Gott  den  ewigen  Va- 
ter fragen  sollte,  ob  das  Buch  wahr  sei, 
faßte  ich  den  Entschluß,  genau  das  zu 
tun.  Ich  hatte  nie  gedacht,  ich  sei  dem 
Herrn  wichtig  genug,  daß  er  mir  eine 
Antwort  geben  würde.  Ich  betete  nur, 
weil  ich  an  Gott  und  Jesus  glaubte. 
In  dieser  Nacht  sah  ich  in  einem  Traum 
die  Bibel  und  die  goldenen  Platten.  Die 
Platten  glänzten  so  hell  wie  die  Sonne.  In 
meinem  Traum  begann  ich  zu  begreifen, 


daß  beide  Bücher  wahr  sind,  daß  jedoch 
die  Platten  unverfälschter  und  wahrer 
sind.  Als  ich  erwachte,  hatte  ich  ein 
Zeugnis.  Die  Krankenschwester  gab  mir 
das  Buch , Lehre  und  Bündnisse',  und  als 
ich  es  gelesen  hatte,  wußte  ich :  Ich  woll- 
te der  Kirche  angehören,  die  in  dieser 
Evangeliumszeit  so  viele  wahre  Grund- 
sätze empfangen  hatte. 
Ich  besuchte  einen  Gottesdienst  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage.  Ich  wußte  nicht, 
wie  man  mich  als  Schwarze  in  einer  Kir- 
che empfangen  würde,  der,  wie  ich  dach- 
te, nur  weiße  Mitglieder  angehörten.  Ich 
ging  nur  hin,  weil  ich  wußte :  dies  ist  die 
wahre  Kirche.  Aber  alle  waren  freund- 
lich und  nett  zu  mir. 
Ich  hörte  mir  von  zwei  sympathischen 
Missionarinnen  die  sechs  Diskussionen 
an,  doch  dann  verweigerte  mir  mein 
Mann  die  Erlaubnis  zur  Taufe,  weil  er 
die  Veränderung  in  meinem  Leben  nicht 
verstehen  konnte.  Nun  war  ich  innerlich 
zerrissen :  ich  kannte  die  wahre  Kirche 
Christi  und  konnte  mich  ihr  nicht  an- 
schließen. Etwa  acht  Monate  darauf  ent- 
schloß ich  mich,  nicht  mehr  in  meine 
frühere  Kirche  zu  gehen.  Ich  wollte  fa- 
sten und  beten  und  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  meinen 
Teil  zukommen  lassen,  auch  wenn  ich 
nie  getauft  würde. 

Ungefähr  ein  Jahr  daraufsagte  mir  mein 
Mann  an  einem  Fastsonntag,  daß  er  nun 
der  Taufe  zustimmen  würde.  Dieser  Tag 
und  der  Tag  meiner  Taufe  waren  die 
beiden  glücklichsten  in  meinem  Leben. 
Ich  werde  der  Krankenschwester,  die 
mir  das  Buch  Mormon  gegeben  hat,  im- 
mer dankbar  sein.  Sie  zeigte  mir  den 
Weg  zum  ewigen  Leben,  und  ich  weiß : 
Ich  habe  einen  Platz  im  Reich  Gottes, 
wenn  ich  treu  bin  und  bis  ans  Ende  aus- 
harre. D 
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DIE  KEUSCHHEIT  - 

EIN  MACHTVOLLER 

GRUNDSATZ 


Steve  Gilliland 
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Der  Freund 

12 /1980 


Weihnachtsbotschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


Auch  Jesus  war 

einst  ein 

kleines  Kind 


Als  Herodes  tot  und  die  Gefahr  ge- 
bannt war,  kam  der  Engel  wiederum 
zu  dem  besorgten  Ziehvater  Jesu 
und  sagte  ihm : 

„Stehe  auf  und  nimm  das  Kindlein 
und  seine  Mutter  zu  dir  und  zieh  hin 
in  das  Land  Israel"  (Matthäus  2:20). 
Als  die  Familie  in  Israel  ankam,  hat- 
ten sie  noch  immer  ein  wenig  Angst. 
So  kam  der  Engel  aufs  neue  zu  ihnen 
und  wies  sie  an,  nach  Galiläa  zu  zie- 
hen. Und  in  der  Schrift  lesen  wir: 
„das  Kind  wuchs  und  ward  stark, 
voller  Weisheit,  und  Gottes  Gnade 
war  bei  ihm"  (Lukas  2:40). 


In  dieser  freudevollen  Weihnachts- 
zeit feiern  wir  die  Geburt  Jesu  Chri- 
sti aus  Nazareth.  Die  Geschichte  sei- 
ner Geburt  ist  gut  bekannt,  und  sein 
Opfer  bewegt  uns  immer  wieder  tief. 
Doch  leider  wissen  wir  nur  wenig 
über  seine  Jugendzeit.  Aus  dem 
aber,  was  wir  über  sein  späteres  Le- 
ben wissen,  können  wir  uns  auch 
den  heranwachsenden  Jungen  vor- 
stellen. 

Aus  der  Schrift  wissen  wir,  daß  En- 
gel auf  den  kleinen  Jesus  achtgege- 
ben haben.  Seine  irdischen  Eltern 
wurden  von  Gott  geführt.  Einmal 
wurde  ein  Engel  zu  ihnen  gesandt, 
als  das  Leben  ihres  Sohnes  in  Gefahr 
war :  Herodes  wollte  das  Kind  töten 
lassen.  Der  Engel  sagte  zu  Joseph : 
„Stehe  auf  und  nimm  das  Kindlein 
und  seine  Mutter  zu  dir  und  flieh 
nach  Ägyptenland  und  bleib  allda, 
bis  ich  dir's  sage;  denn  Herodes  geht 
damit  um,  daß  er  das  Kindlein  su- 
che, es  umzubringen"  (Matthäus 
2:13). 


1 


Jesus  wuchs  in  Nazareth  auf,  das 
inmitten  des  Hügellands  von  Gali- 
läa liegt.  Nazareth  war  eine  interes- 
sante Stadt,  und  zweifellos  hat  Jesus 
hier  vieles  gelernt  und  gesehen,  was 
ihn  auf  seine  Zukunft  vorbereitet 
hat.  Von  den  Hügeln  aus  hat  Jesus 
vielleicht  die  Handelswege  und  Mili- 
tärstraßen gesehen  die  voll  buntbe- 
wegtem Leben  waren.  Ein  Berg  fiel 
steil  in  einen  Abgrund  ab,  und  von 
hier  aus  versuchten  seine  aufge- 
brachten Landsleute,  ihn  kopfüber 
hinunterzustoßen,  als  er  sie  belehrte 
und  sagte,  daß  er  der  Sohn  Gottes 
sei.  Jesus  entwich  ihnen  jedoch. 
Bis  zum  See  Genezareth  waren  es 
auch  nur  etwa  24  Kilometer.  Dort 
hat  er  sicherlich  viel  über  Wolken 
und  Stürme,  über  Wellen  und  Sand, 
über  Felsen,  Boote  und  Schiffe  ge- 
lernt. Auch  das  Mittelmeer  lag  ziem- 
lich nahe.  Dort  hat  er  große  Schiffe, 
Ebbe  und  Flut,  Wellen  und  Strö- 
mungen kennengelernt  —  all  das, 
was  er  so  anschaulich  in  seinen 
Gleichnissen  verwendet. 

Als  Junge  ist  Jesus  vielleicht  auch 
auf  den  Hängen  des  Berges  Tabor 
herumgeklettert,  und  wahrschein- 
lich kannte  er  den  Ort,  wohin  er  spä- 
ter mit  drei  seiner  Jünger  kam.  Den 
Berg  Tabor  zu  besteigen  ist  keine 
leichte  Aufgabe,  doch  für  einen  her- 
anwachsenden Jungen  ist  sie  sicher 
unwiderstehlich. 

Von  Nazareth  aus  könnte  Jesus 
auch  zum  Jordan  gewandert  sein, 
wo  zahlreiche  Wildtiere  im  Gebüsch 
am  Flußufer  lebten.  Sicherlich  hat  er 
Vogelnester  mit  Eiern  darin  gese- 


hen, Füchse,  die  in  ihre  Höhle  flüch- 
teten, das  Gras  auf  den  Feldern  und 
die  Scheunen,  in  denen  Getreide  ge- 
lagert wurde.  Er  wußte  um  die  Mü- 
hen der  Menschen.  Jesus  wuchs  im 
Haus  eines  Zimmermannes  auf. 
Späne,  Balken  und  Maße  waren  ihm 
nicht  fremd. 

Bestimmt  ist  Jesus  oft  allein  fischen 
gegangen  und  hat  seiner  Mutter 
beim  Brotbacken  geholfen.  Er  kann- 
te die  Dornen  und  hat  sich  sicherlich 
so  manchen  selbst  aus  dem  Fuß  ge- 
zogen. Er  kannte  Feigen  und  Di- 
steln. All  das  war  Teil  seines  Lebens. 
Und  wenn  er  darüber  sprach,  wuß- 
ten die  Menschen,  daß  er  ihr  tägli- 
ches Leben  kannte. 
Sicherlich  hat  Jesus  Schafe  gekannt 
und  gewußt,  wie  wichtig  sie  für  die 
Menschen  waren.  Er  hatte  Schafe 
ohne  Hirten  in  die  Irre  gehen  sehen. 
Seinen  Nachfolgern  sagte  er:  „Ihr 
seid  meine  Schafe  und  werdet  zu  de- 
nen gezählt,  die  mir  der  Vater  gege- 
ben hat"  (3.  Nephi  15:24). 
Uns  allen  hat  er  gesagt :  „Ich  bin  der 
gute  Hirte.  Der  gute  Hirte  läßt  sein 
Leben  für  die  Schafe"  (Johannes 
10:11). 

Wenn  wir  nun  zu  Weihnachten  un- 
sere Geschenke  auspacken  und 
Weihnachtslieder  singen,  dann 
feiern  wir  die  Geburt  unseres  Hirten, 
der  uns  das  größte  Geschenk  ge- 
macht hat,  nämlich  sein  Leben. 
Ihr  Mädchen  und  Jungen  seid  seine 
Lämmer.  Wir  lieben  euch,  die  ihr 
Kinder  seid  wie  auch  Jesus  einst,  wir 
beten  für  euch  und  geben  euch  unse- 
ren Segen  für  diese  Weihnachtszeit 
1980  und  für  immer.  D 
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Der  Weihnachtsbruder 


Sherrie  Johnson 


Es  hatte  geschneit,  und  überall  war 
alles  weihnachtlich  geschmückt. 
Aus  dem  Radio  hörte  man  Weih- 
nachtsmusik, die  Menschen  lächel- 
ten und  riefen  einander  zu :  „Frohe 
Weihnachten!"  Aber  dieses  Jahr 
war  Breana  noch  viel  aufgeregter  als 
gewöhnlich,  und  sie  vertraute  ihrer 
Mutter  an :  „Ich  kann  es  schon  gar 
nicht  erwarten!" 

Die  Mutter  lachte.  „Das  behauptest 
du  jedes  Jahr." 

„Aber  diesmal  ist  es  anders",  erklär- 
te Breana.  „Seit  neun  Jahren  schon 
wollte  ich  die  Schwester  von  jeman- 
dem sein,  und  jetzt  zu  Weihnachten 
werde  ich  wirklich  Schwester." 
„Vielleicht  kommt  das  Baby  erst 
nach  Weihnachten",  meinte  die 
Mutter. 

„Nein",  entgegnete  Breana  zuver- 
sichtlich. „Dieses  Jahr  zu  Weih- 
nachten werde  ich  Schwester!" 
Die  Mutter  nahm  Breana  in  die  Ar- 
me. „Es  freut  mich,  daß  du  so  glück- 
lich darüber  bist." 
„Ich  werde  das  Baby  füttern  und 


ihm  die  Windeln  wechseln.  Ich  wer- 
de der  beste  Babysitter  der  Welt!" 
„Ganz  bestimmt  wirst  du  das",  ver- 
sicherte die  Mutter,  während  sie  ih- 
rer Tochter  die  schwarzen  Locken 
aus  der  Stirn  strich.  Dann  ging  sie  in 
die  Küche,  um  das  Essen  vorzube- 
reiten. 

Breana  setzte  sich  an  den  Küchen- 
tisch und  sah  zu.  Sie  erinnerte  sich, 
wie  schlank  und  hübsch  ihre  Mutter 
immer  gewesen  war.  Jetzt  wirkte  sie 
ein  wenig  plump  und  bewegte  sich 
langsam.  Manchmal  unterbrach  sie 
ihre  Arbeit  und  rieb  sich  den 
Rücken. 

Breana  ließ  ihre  Augen  im  Zimmer 
umherschweifen,  bis  sie  an  der  aus 
Papier  ausgeschnittenen  Krippe 
hängen  blieben,  die  sie  und  ihre 
Mutter  aufgestellt  hatten.  Joseph 
stand  schützend  neben  Maria.  Sie 
saß  auf  einem  Heuballen  und  hielt 
den  kleinen  Jesus  sanft  in  den  Ar- 
men. Die  Hirten  wagten  anschei- 
nend nicht,  allzu  nahe  zu  kommen, 
und  wollten  andererseits  doch  nicht 


abseits  stehen.  Breana  stellte  sich 
vor,  daß  sie  Schritt  für  Schritt  näher 
kamen,  um  einen  Blick  auf  dieses 
besondere  Kind  zu  erhaschen. 
„Möchtest  du  Salat  zum  Essen?" 
unterbrach  Mutter  Breanas  Gedan- 
kengang. 

„Ja,  sehr  gern.  Kann  ich  dir  helfen  ?" 
„Bitte." 

Breana  stellte  sich  neben  die  Mutter 
und  begann,  den  Salat  zu  schneiden. 
„Noch  vier  Tage",  sagte  die  Mutter. 
„Glaubst  du  wirklich,  daß  das  Baby 
noch  vor  Weihnachten  kommt?" 
Breana  blickte  wieder  zu  der  Krippe 
hin.  Maria  sah  ihr  Baby  so  zärtlich 
an. 

„Ja",  meinte  Breana  langsam.  „Ich 
bin  mir  ganz  sicher." 
„Hoffentlich  hast  du  recht",  seufzte 
Mutter  und  rieb  sich  den  Rücken. 
„Geht  es  dir  gut?"  erkundigte  sich 
Breana. 

„Ja.  Ich  bin  nur  etwas  müde." 
„Setz  dich  hin.  Ich  mache  den  Salat 
fertig." 

Vorsichtig  ging  Mutter  hinüber  zum 
Küchentisch.  Breana  sah,  wie  sie 
sich  auf  den  Tisch  stützte  und  dann 
langsam  auf  einen  Stuhl  sank.  „Es 
muß  ihr  weh  tun",  dachte  Breana 
und  sah  noch  einmal  auf  Maria  bei 
der  Krippe. 

„Wie,  meinst  du,  hat  sie  den  ganzen 
Weg  auf  dem  Esel  reiten  können?" 
fragte  sie. 

„Wer?"  wollte  die  Mutter  wissen. 
„Maria  —  bevor  Jesus  auf  die  Welt 
gekommen  ist.  Wie  konnte  sie  bloß 
den  langen  Weg  von  Bethlehem  auf 
einem  Esel  reiten?  Es  muß  sehr  un- 
bequem gewesen  sein." 


In  Mutter s  Augen  standen  Tränen. 
„Es  war  bestimmt  sehr  schwer  für 
sie",  meinte  sie.  Sie  sah  jetzt  eben- 
falls zur  Krippe  hin. 
Geraume    Zeit    schwiegen    beide. 
Mutter  wischte  sich  eine  Träne  ab. 
„Ich  fühle  mich  mit  Maria,  Joseph 
und  dem  Christuskind  mehr  ver- 
bunden als  je  zuvor.  Ich  weiß  ein- 
fach, daß  das  das  schönste  Weih- 
nachtsfest werden  wird." 
Es  war  fast  Morgen,  als  Breanas  Va- 
ter auf  Zehenspitzen  in  das  Zimmer 
seiner  Tochter  schlich  und  sie  sanft 
schüttelte,  bis  sie  die  Augen  öffnete. 
„Breana,  du  bist  Schwester!" 
„Was?"  Breana  setzte  sich  mit  ei- 
nem Ruck  auf  und  rieb  sich  die  Au- 
gen. 

„Du  hast  einen  Bruder  bekommen." 
Breana  umarmte  ihren  Vater.  „End- 
lich bin  ich  Schwester!  Wie  geht  es 
Mutter?  Wann  kommt  sie  aus  dem 
Krankenhaus?  Und  wie  wird  das 
Baby  heißen?" 

„Alles  der  Reihe  nach,  Liebes.  Mut- 
ter geht  es  gut,  und  der  Doktor  hat 
gesagt,   sie  kann  zu  Weihnachten 
heimkommen." 
„Wunderbar!"  rief  Breana. 
„Und  Mutter  meint,  du  solltest  dir 
Gedanken  machen,  welchen  Namen 
wir  dem  Baby  geben  könnten." 
„Das  ist  ganz  einfach",  sagte  Bre- 
ana. „Wir  sollten  es  Joseph  nen- 
nen." 

„Ein  guter  Vorschlag",  nickte  der 
Vater.  „Und  jetzt,  marsch  ins  Bett, 
junge  Dame.  Schlaf  noch  ein  biß- 
chen." 

Der  Vater  ging,  doch  Breana  war 
viel  zu  aufgeregt,  als  daß  sie  jetzt 


noch  schlafen  konnte.  Schließlich 
schlich  sie  in  die  Küche  und  drehte 
das  Licht  über  dem  Herd  an.  Es  be- 
leuchtete die  Krippe  und  verlieh  ihr 
ein  verträumtes  Aussehen.  „So  lan- 
ge habe  ich  gewartet,  um  Schwester 
zu  werden",  flüsterte  Breana.  „Aber 
auf  dieses  Baby  hat  die  ganze  Welt 
gewartet." 

Breana  ging  zur  Krippe  und  strich 
ganz  sanft  über  die  kleine  Figur  des 
Christuskindleins.  Dann  sah  sie  Ma- 
ria an  und  sagte :  „Du  mußt  die  erste 
auf  Erden  gewesen  sein,  die  Jesus 
liebgehabt  hat.  Und  ich  bin  eine  der 
ersten,  die  unser  neues  Baby  lieb- 
haben werden." 

Noch  einmal  strich  sie  über  das 
blaue  Gewand,  und  dabei  kam  ihr 
ein  Gedanke,  der  sie  aufrüttelte. 
„Die  ganze  Zeit  habe  ich  darauf  ge- 
wartet, daß  ich  Schwester  werde, 
und  dabei  war  ich  ja  immer  schon 
jemandes  Schwester  und  habe  es  nur 
nicht  gewußt",  murmelte  sie  freu- 
dig. 

Noch  einmal  sah  Breana  auf  das  Ba- 
by in  Marias  Armen,  dann  drehte  sie 
das  Licht  aus  und  ging  zu  Bett. 
Die  nächsten  beiden  Tage  waren 
schier    endlos,    schließlich   jedoch 


brach  der  Weihnachtstag  an.  Vater 
und  Breana  fuhren  zusammen  zum 
Krankenhaus,  um  Mutter  und  das 
Baby  abzuholen. 

Mutter  küßte  Breana  auf  die  Wange 
und  fragte:  „Möchtest  du  Joseph 
halten?" 

„Joseph?"  rief  Breana. 
„Was  für  einen  besseren  Namen 
kann  es  denn  für  einen  Weihnachts- 
bruder geben?"  meinte  der  Vater  lä- 
chelnd. 

Breana  streckte  beide  Arme  aus, 
und  die  Mutter  legte  ihr  sacht  das 
Baby  hinein.  Breana  fühlte  sich  in- 
nerlich wohlig  warm.  „Es  ist  schön, 
Schwester  zu  sein",  sagte  sie.  Sie  zog 
ein  klein  wenig  die  Decke  von  dem 
roten,  dicklichen  Gesicht  und  lä- 
chelte ihren  Bruder  an. 
„Er  ist  wunderschön",  rief  sie  aus. 
Sie  wußte  bereits,  daß  sie  ihn  lieb- 
hatte, und  sie  fand,  daß  sie  ihn  schon 
immer  gekannt  hatte. 

Auf  einmal  merkte  sie,  daß  aus  dem 
Autoradio  „Stille  Nacht"  erklang. 
Sie  dachte  an  die  Krippe  und  Maria 
mit  ihrem  Baby,  einem  Baby,  das 
ebenfalls  ihr  Bruder  war.  Und  heute 
feierten  sie  seinen  Geburtstag!     □ 


Stellt  euch  vor,  ihr  seht  Gänse,  die 
Schuhe  anhaben,  Kühe  mit  Sonnen- 
brillen oder  einen  Esel,  der  zwei  Paar 
Hosen  anhat.  Würdet  ihr  so  etwas 
glauben?  Wenn  ihr  durch  die  ganze 
Welt  reisen  würdet,  könntet  ihr  sol- 
ches und  auch  vieles  mehr  tatsäch- 
lich sehen.  Und  es  gibt  immer  einen 
vernünftigen  Grund  für  diese  Tier- 
kleider, auch  wenn  sie  ein  wenig  selt- 
sam anmuten. 

In  Polen  beispielsweise  —  aber  auch 
in  anderen  Teilen  Europas  —  könnt 
ihr  etwas  Seltsames  sehen.  Die  mei- 
sten polnischen  Bauern  können  sich 
keinen  Traktor  oder  Lastwagen  lei- 
sten, und  selbst  wenn  sie  könnten,  so 
wäre  doch  das  Benzin  viel  zu  teuer. 


Kleine  Forscher 


Tierkleider 

Murray  T.  Pringle 


Wenn  diese  Bauern  also  ihre  Gänse 
zum  Markt  treiben  wollen,  müssen 
die  Tiere  den  ganzen  Weg  laufen. 
Und  da  die  Entfernungen  zwischen 
Wohnort  und  Markt  oft  groß  und 
die  Straßen  überdies  nur  geschottert 
sind,  ziehen  die  Bauern  ihren  Gän- 
sen Schuhe  an.  Das  geht  recht  ein- 
fach und  ist  zudem  noch  außeror- 
dentlich billig.  Die  Gänse  werden 
über  warmen  Teer  getrieben,  bis  ge- 
nug Teer  auf  ihren  Füßen  haftet, 
und  dann  durch  Sand.  Der  sandige 
Teer  bildet  eine  harte  Kruste  auf  ih- 
ren Schwimmhäuten,  und  so  kön- 
nen die  Gänse  die  Entfernung  bis 
zum  Markt  bewältigen,  ohne  daß  sie 
wunde  Füße  bekommen ! 
Weshalb  braucht  eine  Kuh  Sonnen- 
brillen? Die  meisten  Kühe  brauchen 
ja  auch  gar  keine,  aber  einige  Kühe 
aus  den  Steppengebieten  Rußlands 
schon.  Sechs  Monate  im  Jahr  ist  der 
Boden  dort  schneebedeckt,  und  die 
Rinder  tun  sich  schwer,  genügend 


Gras  zu  finden.  Als  ob  das  allein 
nicht  schon  anstrengend  genug  wä- 
re, blendet  auch  die  strahlende  Win- 
tersonne die  Kühe,  so  daß  sie  kaum 
sehen  können.  Sie  mußten  sich  in 
der  Hauptsache  auf  ihre  Nase  ver- 
lassen, bis  sich  einmal  jemand  ihrer 
erbarmte  und  beschloß,  etwas  für 
die  geplagten  Tiere  zu  tun. 
Die  Antwort  lautete :  dunkle  Brillen. 
Aber  wie  kann  man  einer  Kuh  Bril- 
len aufsetzen,  die  nicht  gleich  herun- 
terfallen und  die  nicht  unbequem 
sind,  damit  die  Kuh  sie  nicht  selbst 
herunterzureißen  versucht?  Es 
dauerte  eine  Zeit,  bis  man  eine  Lö- 
sung gefunden  hatte,  doch  nun  tra- 
gen viele  Kühe  in  der  Steppe  Son- 
nenbrillen, und  die  Schneeblindheit 
stellt  kein  Problem  mehr  dar. 
Habt  ihr  einmal  Esel  mit  Hosen  ge- 
sehen? Wenn  ihr  die  Insel  Re  an  der 
Westküste  Frankreichs  besucht, 
würdet  ihr  sie  sehen.  Schon  seit  Jah- 
ren tragen  dort  die  Esel,  die  in  den 


Gemüsefeldern  und  Weingärten  ar- 
beiten, zwei  Paar  Hosen  —  denn 
schließlich  und  endlich  haben  sie  ja 
vier  Beine !  Dieser  seltsame  Aufzug 
hat  allerdings  seinen  guten  Grund. 
Es  gibt  auf  der  Insel  nämlich 
Schwärme  von  Insekten,  durch  eine 
Hose  jedoch  können  sie  nicht  ste- 
chen. 

Die  Bäuerinnen  nähen  jede  Hose 
mit  zwei  extra  Beinen,  die  mit  Rie- 
men am  Eselkörper  festgeschnallt 
werden.  Diese  Eselkleider  werden 
aus  aller  Art  Stoff  genäht  und  sind 
daher  oft  recht  farbenfroh.  Stellt 
euch  bloß  vor,  daß  ein  Esel  eine  ge- 
streifte und  eine  gefleckte  Hose  an- 
hat! 

Wenn  ihr  also  ein  andermal  von 
Gänsen  mit  Schuhen,  Kühen  mit 
Sonnenbrillen  oder  Eseln  in  bunten 
Hosen  hört,  dann  wißt  ihr,  daß  es 
das  wirklich  gibt.  Und  daß  manche 
Menschen  sich  Gedanken  darüber 
machen,  wie  sie  ihren  Tierfreunden 
das  Leben  ein  bißchen  leichter  ma- 
chen können.  D 
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Brigham  Young, 

der  zweite  Präsident  der 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 

war  der  Nachfolger  Joseph  Smiths,  der  die  Kirche 

gegründet  hat  und  in  Carthage,  Illinois,  den  Märtyrertod 

gestorben  ist.  Brigham  Young  wurde  1844  zum  Führer  der 

Heiligen  und  am  27.  Dezember  1847  als  Präsident  der  Kirche 

bestätigt. 


kann 
man  wohl 

von 

Faulheit 

sprechen ! 


V^UIZ    O.  J.  Robertson 

Verbinde  die  Insel  mit  der  jeweils  dazugehörigen  Hauptstadt. 


4  K  > 


1 .  Quezon  City 

2.  Tokio 

3.  Wellington 

4.  Djakarta 

5.  Nassau 


a)  Indonesien 

b)  Philippinen 

c)  Bahamas 

d)  Japan 

e)  Neuseeland 


Dieser  Grundsatz  hilft  einem,  sich  selbst 
zu  verstehen,  geistige  Kraft  zu  sammeln, 
dauerhafte  zwischenmenschliche  Bezie- 
hungen aufzubauen  und  Gott  näherzu- 
kommen. 

Wer  mit  jungen  Leuten  zu  tun  hat,  weiß, 
daß  Bemerkungen  folgender  Art  nicht 
ungewöhnlich  sind :  „Ich  habe  von  mei- 
nen Eltern  und  Lehrern  über  Sex  nie 
etwas  anderes  gehört,  als  daß  es  Sünde 
sei.  Läßt  sich  denn  über  Keuschheit 
nichts  Positives  sagen?" 
Heilige  der  Letzten  Tage  können  darauf 
antworten,  daß  sich  darüber  sehr  wohl 
Positives  sagen  läßt.  Das  Evangelium 
vermittelt  uns  eine  klare  und  gesunde 
Auffassung  von  Keuschheit.  Besonders 
dann  wird  dies  offensichtlich,  wenn  man 
die  Lehren  des  Evangeliums  den  Ansich- 
ten der  Welt  gegenüberstellt. 
Von  Menschen  ersonnene  Religionen 
lehren  zum  Beispiel,  daß  der  physische 
Körper  schlecht  ist  und  daß  der  Geist 
gegen  ihn  ankämpfen  und  sich  von  ihm 
befreien  muß.  Doch  das  wiederherge- 
stellte Evangelium  sagt  gerade  das  Ge- 
genteil aus :  der  Körper  ist  ein  Segen. 
Wir  sind  auf  die  Erde  gekommen,  um 
einen  Körper  zu  erhalten,  der  ein  Teil 
unserer  selbst  werden  soll  als  Mittel  für 
weiteren  Fortschritt.  Ohne  einen  Körper 
können  wir  keine  vollkommene  Freude 
erlangen  (LuB  93:33-35).  Ohne  ihn  sind 
wir  nicht  frei,  sondern  in  Knechtschaft 
(Joseph  F.  Smith  —  Vision  von  der  Erlö- 
sung der  Verstorbenen  V.  50).  Das  Evan- 
gelium lehrt,  daß  wir  mit  dem  Körper 
erhöht  werden,  nicht  trotz  unseres  Kör- 
pers. 

Paulus  schrieb  offenbar  auch  in  diesem 
Sinne :,,...  wer  aber  Unzucht  treibt,  der 
sündigt  an  seinem  eigenen  Leibe"  (1. 
Korinther  6:18). 
Eine  weitere  Irrlehre  ist  die,  daß  die  Inti- 


mität in  der  Ehe  ein  notwendiges  Übel 
sei.  In  Wirklichkeit  kann  sie  das  Leben 
bereichern  und  die  Seele  beleben,  wenn 
sie  im  Einklang  mit  den  Geboten  Gottes 
und  dem  Geist  steht.  Präsident  Kimball 
hat  die  sexuelle  Beziehung  in  der  Ehe  als 
„ihrem  Wesen  nach  gut"  bezeichnet 
{Der  Stern,  März  1976,  S.  1  f.).  „Sex 
kann  ein  wunderbarer  Diener,  aber  auch 
ein  schrecklicher  Herr  sein.  Er  kann  eine 
Schöpfungskraft  sein,  die  machtvoller 
ist  als  jede  andere  Kraft .  .  .  ,  wenn  Lie- 
be, Glück  und  Kameradschaft  gepflegt 
werden"  (Billy  Graham,  zitiert  von 
Spencer  W.  Kimball,  s.  Der  Stern,  Au- 
gust 1974,  S.  338). 

Eine  dritte  Irrlehre  ist  die,  daß  der 
Mensch  wegen  seiner  physischen  Natur 
im  Grunde  schlecht  ist.  Dies  läßt  sich 
jedoch  nicht  durch  die  heiligen  Schriften 
untermauern.  Sie  lehren,  daß  der 
Mensch  erst  dann  „fleischlich,  sinnlich 
und  teuflisch"  wird,  wenn  er  dem  Satan 
nachfolgt  (LuB  20:20;  Moses  5:13). 
König  Benjamin  stellt  dies  unmißver- 
ständlich klar.  „Der  Mensch  ist  ein 
Feind  Gottes",  schrieb  er  —  „  .  .  .  wenn 
er  nicht  auf  die  Eingebungen  des  Heili- 
gen Geistes  hört"  (Mosiah  3:19). 
Keuschheit  ist  in  Wirklichkeit  eine  gött- 
liche Tugend,  und  „der  natürliche 
Mensch  .  .  .  vernimmt  nichts  vom  Geist 
Gottes;  es  ist  ihm  eine  Torheit,  und  er 
kann  es  nicht  erkennen;  denn  es  muß 
geistlich  verstanden  sein"  (1 .  Korinther 
2:14).  Infolgedessen  können  nur  geistig 
gesinnte  Menschen  Geistiges  begreifen. 
Die  Welt  wird  daher  nie  verstehen,  wes- 
halb wir  das  Gesetz  der  Keuschheit  le- 
ben. Heilige  der  Letzten  Tage  verstehen 
dies  jedoch  und  wissen  es  zu  schätzen. 

Mehr  Kraft  und  Einsicht 

David  O.  McKay  hat  gesagt,  zur  Gei- 
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stigkeit  gehöre  das  „Bewußtsein  des  Sie- 
ges über  sich  selbst"  (Improvement  Era, 
Dezember  1969,  S.  31).  Zwei  bedeutende 
Segnungen,  die  uns  die  Keuschheit  ver- 
schafft, sind  Selbstbeherrschung  und 
Selbsterkenntnis.  Der  Buchstabe  des 
Gesetzes  der  Keuschheit  besagt  ledig- 
lich, daß  sexuelle  Beziehungen  auf  die 
eheliche  Gemeinschaft  beschränkt  sind 

—  mit  dem  Partner,  mit  dem  man  ein 
rechtsgültiges  Ehebündnis  geschlossen 
hat.  Der  Geist  dieses  Gesetzes  umfaßt 
jedoch  weit  mehr.  Er  verlangt,  daß  wir 
unser  ganzes  sexuelles  Verlangen  in  hei- 
ligen und  angemessenen  Grenzen  halten 

—  und  alles,  was  damit  zusammen- 
hängt. Ein  körperliches  Verlangen  ist  an 
sich  nichts  Böses.  Böse  ist  es,  wenn  man 
diesem  Verlangen  nachhängt.  Das  ist 
Wollust  —  die  gedankliche  Beschäf- 
tigung mit  etwas,  was  geistig  schadet. 
Wollust  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit 
von  allem  ab,  was  geistigen  Fortschritt 
und  Erfüllung  bringt.  Sie  konzentriert 
sich  auf  Gedanken  und  Handlungen,  die 
uns  schaden  und  keine  Erfüllung  brin- 
gen. Sie  ist  ein  Suchtmittel  für  den  Geist 
und  bringt  uns  von  unseren  langfristigen 
Zielen  ab.  Sie  kann  uns  dazu  verleiten, 
alles,  was  wertvoll  ist,  für  das  Erlebnis 
eines  Augenblicks  zu  opfern;  zurück 
bleiben  nur  Schmerz,  Kummer  und  Ru- 
helosigkeit. 

Wie  steht  es  jedoch  mit  jemand,  der  we- 
gen früherer  Gewohnheiten  von  unsittli- 
chem Verlangen  erfüllt  ist?  Auch  hier 
gilt  dasselbe  Prinzip :  Das  Verlangen  an 
sich  ist  noch  keine  Sünde.  Die  Frage  ist, 
wie  man  auf  dieses  Verlangen  reagiert. 
Läßt  man  sich  davon  mitreißen,  oder 
erkennt  man  es  als  das,  was  es  ist,  und 
weist  es  zusammen  mit  anderen  Gefüh- 
len und  Gedanken,  mit  denen  man  sich 
nicht  befassen  möchte,  in  die  Schran- 


ken? Präsident  Kimball  hat  gesagt,  daß 
sogar  Menschen,  die  durch  homosexuel- 
le oder  andere  abnormale  Neigungen 
versucht  werden,  ihr  Verlangen  über- 
winden können  —  mit  Geduld,  Ent- 
schlossenheit und  Glauben;  ein  norma- 
les Verlangen  kann  geweckt  werden,  das 
stärker  ist  als  das  abnormale  (Spencer 
W.  Kimball,  A  Letter  to  a  Friend).  Als 
Berater  und  als  Bischof  habe  ich  mehre- 
re solche  Fälle  erlebt. 
Das  bewußte  Bemühen,  Selbstbeherr- 
schung zu  entwickeln,  kann  einem  hel- 
fen, sich  selbst  zu  erkennen.  Wenn  man 
sein  eigenes  Verhalten  analysiert,  sieht 
man  deutlicher,  was  für  ein  Mensch  man 
zu  dem  betreffenden  Zeitpunkt  ist.  Wie 
sehr  man  das  Bündnis  der  Keuschheit 
hält,  läßt  auch  erkennen,  wie  stark  oder 
schwach  man  in  anderen  Bereichen  des 
Lebens  ist  und  wie  sehr  man  celestialen 
Idealen  verpflichtet  ist.  Der  Satan  bietet 
auf  der  anderen  Seite  Unmoral  als  einen 
Fluchtweg  vor  bedrückenden  Gefühlen 
wie  Einsamkeit  oder  Unzulänglichkeit 
an  —  statt  daß  man  sich  ihnen  stellt  und 
eine  echte  Lösung  sucht.  Solche  Flucht- 
wege sind  jedoch  nur  kurz,  und  man 
wählt  sie  daher  immer  und  immer  wie- 
der — jedesmal  ohne  Erfolg.  Das  Ergeb- 
nis ist,  daß  der  Satan  einen  durch  Un- 
keuschheit  immer  tiefer  in  die  Verzweif- 
lung führt. 

Keuschheit  setzt  Selbstzucht  voraus.  In- 
dem ich  in  meinem  eigenen  Leben 
Selbstzucht  entwickelt  habe,  bin  ich  mir 
meiner  persönlichen  Eigenart  bewußt 
geworden.  Ich  habe  festgestellt,  daß  ich 
bestimmte  Filme,  bestimmte  Bücher, 
bestimmte  Situationen  und  so  weiter 
meiden  muß.  Auch  wenn  andere  be- 
haupten, damit  keine  Schwierigkeiten  zu 
haben,  schaffen  sie  doch  möglicherweise 
Schwierigkeiten  für  mich.   Manchmal 
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habe  ich  mir  eingeredet,  daß  mir  all  das 
nichts  ausmachen  müßte,  da  es  anderen 
offenbar  auch  nichts  ausmacht.  Das  Er- 
gebnis war  jedoch,  daß  ich  dann  meine 
Gedanken  noch  mehr  beherrschen  und 
noch  mehr  Phantasiebilder  unter- 
drücken mußte.  Ich  wollte  ein  Feuer 
löschen  und  mußte  entdecken :  in  Wirk- 
lichkeit goß  ich  nur  Öl  zu.  Die  Tatsache, 
daß  ich  den  Grundsatz  der  Keuschheit 
mehr  als  zuvor  schätzenlernte,  machte 
es  erforderlich,  daß  ich  meine  geistige 
Verfassung  erkannte  und  daran  arbeite- 
te. Ich  muß  mich  seither  mit  Hilfe  des 
Geistes  entscheiden,  wo  ich  die  Grenze 
zu  ziehen  habe. 

Die  wertvollste  Selbsterkenntnis  hat  ih- 
ren Platz  nicht  nur  im  Bereich  des  Ver- 
standes, sondern  man  fühlt  sie  tief  in  der 
eigenen  Seele,  wenn  man  sich  der  Flut 
von  Reizen  gegenübersieht,  mit  denen 
uns  die  Massenmedien  und  das  Leben 
schlechthin  überschwemmen.  Diese 
Selbsterkenntnis  setzt  fortwährenden 
Glauben  und  Selbstverpflichtung  vor- 
aus, auch  wenn  man  Rückschläge  erlebt. 
Sie  setzt  eine  Kraft  voraus,  die  man  er- 
langt, indem  man  sich  aus  den  Fangar- 
men der  Versuchung  befreit.  Es  ist  ein 
gutes  Gefühl,  Herr  der  Lage  zu  sein! 
Keuschheit  bedeutet  also  —  dies  ist  ein 
wichtiger  Aspekt  — ,  daß  man  in  seinem 
sexuellen  Verlangen  und  Verhalten 
Selbstzucht  übt,  sich  selbst  verstehen 
lernt  und  sich  in  allem,  was  mit  Sexuali- 
tät zusammenhängt,  in  der  Hand  hat. 

Eine  dauerhafte  zwischenmenschliche 
Beziehung 

Die  Keuschheit  stellt  auch  eine  bedeu- 
tende Kraft  dar,  um  unsere  zwischen- 
menschlichen Beziehungen  auf  die 
Grundlage  der  Gleichheit  zu  stellen. 
Paare,  die  den  Grundsatz  der  Keusch- 


heit befolgen,  verbringen  die  Zeit  des 
Werbens  um  den  Partner  damit,  einan- 
der verstehen  und  sich  miteinander  ver- 
ständigen zu  lernen.  Sie  bemühen  sich, 
auszuwerten,  was  sie  voneinander  den- 
ken, und  verschließen  sich  nicht  der 
Realität,  indem  sie  sich  unziemlichen  In- 
timitäten hingeben.  Durch  Keuschheit 
wird  ein  Paar  frei,  so  daß  es  an  einer 
potentiell  ewigen  Partnerschaft  arbeiten 
kann  (s.  Gilliland  :  „Psychologische  Ar- 
gumente für  die  Keuschheit",  Der  Stern, 
November  1976,  S.  22).  Sie  rückt  eine 
starke  Triebkraft  in  die  richtige  Perspek- 
tive. Die  Welt  stellt  Sex  an  die  erste  und 
wichtigste  Stelle.  Das  Prinzip  der 
Keuschheit  hilft  uns,  Sex  als  einen  von 
vielen  wichtigen  Aspekten  einer  Ehe  zu 
sehen. 

Die  Welt  möchte  uns  auch  einreden,  daß 
jedes  Verlangen  befriedigt  werden  muß. 
Dies  kann  zu  einer  Beziehung  führen, 
die  auf  Egoismus  beruht.  Das  Schwerge- 
wicht liegt  auf  dem  Nehmen,  nicht  auf 
dem  Geben.  Die  Keuschheit  aber  stellt 
geistige  Bedürfnisse  höher  als  Triebbe- 
friedigung; sie  betont  das  Geben,  nicht 
das  Nehmen.  Sie  verlangt,  daß  man  sich 
aus  Liebe  zum  Partner  beherrscht.  Alma 
hat  seinem  Sohn  geraten :  „  .  .  .  siehe  zu, 
daß  du  alle  deine  Leidenschaften  beherr- 
schest, auf  daß  du  mit  Liebe  erfüllt 
wirst"  (Alma  38:12). 
Präsident  Kimball  hat  darauf  hingewie- 
sen, daß  die  Sexualität  zwei  Zwecken 
dient :  Durch  sie  sollen  Kinder  in  die 
Welt  gebracht  werden;  und  sie  dient  dem 
Ausdruck  „jener  Liebe  zwischen  Eheleu- 
ten, die  wahre  Einigkeit  bewirkt"  (Der 
Stern,  August  1974,  S.  334  f.).  Auch  hat 
er  gesagt :  ,,[Der  Herr]  hat  nicht  gesagt, 
daß  rechtmäßiger  sexueller  Verkehr  zwi- 
schen einem  Mann  und  seiner  Ehefrau 
ausschließlich  der  Zeugung  eines  Kindes 
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dienen  muß,  aber  von  Adam  bis  heute 
gibt  es  viele  Beweise,  daß  der  Herr  nie- 
mals außereheliche  Beziehungen  vorge- 
sehen hat"  (Der  Stern,  März  1974,  S.  3). 
Aus  diesen  beiden  Punkten  können  wir 
Richtlinien  dafür  ableiten,  wie  man  die 
Sexualität  heilig  und  in  dem  Rahmen 
halten  kann,  den  der  Herr  vorgezeichnet 
hat.  Eine  Einstellung  in  der  Ehe,  die  auf 
die  Bedürfnisse  und  die  Empfindsam- 
keit des  Partners  keinerlei  Rücksicht 
nimmt,  würde  dem  obengenannten 
Zweck  zuwiderlaufen.  Wenn  man  allein 
und  ohne  Partner  mit  dieser  Kraft  spielt, 
verkehrt  man  ebenfalls  ihren  heiligen 
Zweck.  Es  kann  dazu  führen,  daß  man 
nur  mehr  auf  seine  eigenen  Bedürfnisse 
achtet,  sich  der  Wollust  hingibt  und  die 
Fähigkeit  verliert,  einer  Versuchung 
standzuhalten  (Boyd  K.  Packer :  Nur  für 
junge  Männer).  Wieder  stellt  man  dann 
das  Nehmen  über  das  Geben.  Es  dürfte 
außer  Frage  stehen,  daß  ein  Paar,  das 
vor  der  Ehe  keusch  ist,  wahrscheinlich 
auch  eher  eine  richtige  Einstellung  in 
dieser  Beziehung  nach  der  Eheschlie- 
ßung entwickelt. 

Partner,  die  das  Gesetz  der  Keuschheit 
befolgen,  wollen  einander  stärken.  Ihr 
Verantwortungsgefühl  hindert  sie  dar- 
an, irgend  etwas  zu  tun,  was  den  anderen 
schwächen  oder  in  Versuchung  führen 
könnte.  Daß  man  sich  mit  Anstand  klei- 
det und  ausdrückt,  trägt  genauso  zum 
Schutz  des  anderen  bei  wie  zum  eigenen. 
Ein  solches  Bewußtsein  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  die  körperliche  Beziehung, 
sondern  auf  weit  mehr.  Wenn  jemand  in 
jeder  Hinsicht  keusch  und  treu  ist,  wird 
seine  Beziehung  zu  einem  anderen 
Menschen  fester  und  erfüllter.  Wer 
keusch  ist,  bringt  nicht  nur  seinem  Part- 
ner Liebe  entgegen,  sondern  auch  seinen 
Kindern,  die  innerhalb  eines  in  einem 


Tempel  geschlossenen  Bündnisses  zur 
Welt  kommen  können  und  ein  gutes 
Vorbild  in  einer  ewigen  Familie  haben. 

Eine  bessere  Beziehung 
zu  Gott 

David  O.  McKay  hat  gesagt,  daß  „der 
Weg  zu  Gott  durch  das  Herz  des 
Menschen  führt".  Unsere  Gemeinschaft 
mit  Gott  wird  weitgehend  davon  beein- 
flußt, welches  Verhältnis  wir  zu  anderen 
Menschen  haben.  Und  umgekehrt  be- 
darf unsere  Beziehung  zu  anderen 
Menschen  der  göttlichen  Führung, 
wenn  diese  Beziehung  reifer  und  ewiger 
Natur  sein  soll. 

Die  Liebe  ist  von  allen  Eigenschaften, 
die  wir  uns  aneignen  können,  die  gött- 
lichste. Verhalten  wir  uns  jedoch  selbst- 
süchtig, so  machen  wir  es  dem  Heiligen 
Geist  schwer,  bei  uns  zu  sein.  In  dem 
Maße,  in  dem  wir  seinen  Einfluß  leug- 
nen, verschlechtern  wir  unser  Verhältnis 
zu  Gott,  und  daraus  erwachsen  Unsi- 
cherheit, Ärger  und  Eigennutz.  Und 
wenn  dann  die  großen  hilfreichen  und 
positiven  Kräfte  in  unserem  Leben  weg- 
fallen —  nämlich  der  Einfluß  des  Geistes 
des  Herrn  — ,  verstricken  wir  uns  in 
Zweifeln  und  Ängsten.  Wir  fordern  vom 
Partner  eine  Selbstbestätigung,  die  er 
uns  nicht  geben  kann,  und  der  gesamte 
Vorgang  macht  uns  noch  gefühlloser  ge- 
genüber den  Bedürfnissen  anderer 
Menschen,  einschließlich  denen  des 
Partners.  Nichts  kann  eine  Beziehung  so 
schnell  zugrunde  richten  wie  eine  solche 
Atmosphäre. 

Ist  man  aber  keusch,  so  läßt  man  sich 
vom  Heiligen  Geist  leiten.  Keuschheit 
bewirkt  Vertrauen  —  die  Grundlage  für 
eine  dauerhafte  Beziehung.  Aufgrund 
unserer  Liebe  für  andere  Menschen  er- 
kennen und  verstehen  wir,  was  es  heißt, 
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den  Vater  im  Himmel  und  seinen  Sohn 
Jesus  Christus  zu  lieben.  Und  dabei  han- 
delt es  sich  doch  um  die  wichtigste  aller 
Beziehungen  (siehe  LuB  132:24). 
Wenn  wir  uns  ganz  dem  Herrn  weihen 
wollen,  müssen  wir  uns  selbst  erst  ein- 
mal vollständig  in  der  Hand  haben.  Oh- 
ne Selbstzucht  kann  man  kein  Jünger 
sein.  Bevor  jemand  imstande  ist,  das  Ge- 
setz der  Weihung  zu  befolgen,  was  be- 
deutet, daß  man  dem  Herrn  alles  gibt, 
was  man  hat,  muß  man  das  Gesetz  der 
Keuschheit  befolgen;  und  um  das  Ge- 
setz der  Keuschheit  leben  zu  können, 
muß  man  die  Gesetze  des  Opferns  und 
des  Gehorsams  anwenden.  Indem  man 
dies  tut,  stärkt  man  sein  „Vertrauen  in 
der  Gegenwart  Gottes"  (LuB  121:45), 
und  man  empfängt  „das  angenehme 
Wort  Gottes  und  freut  [sich]  seiner  Lie- 
be" (Jakob  3:2).  Es  läßt  sich  schwer  in 
Worte  fassen,  welche  Freude,  welchen 
Frieden  und  welche  Kraft  dies  hervor- 
ruft. David  O.  McKay  hat  darüber  ge- 
sagt :  „Zu  verspüren,  wie  sich  in  der  See- 
le die  Geisteskräfte  entfalten  und  die 
Wahrheit  sich  Raum  schafft,  ist  eines 
der  erhabensten  Erlebnisse  im  Leben" 
{Improvement  Era,  Dezember  1969,  S. 

31). 

Man  kann  Gott  nicht  vollständig  ken- 
nen und  lieben,  wenn  man  nicht  ein  Le- 
ben führt  wie  er.  Als  ich  jünger  war, 
hatte  ich  einiges  an  verschiedenen  Füh- 
rern der  Kirche  und  ihren  Entscheidun- 
gen auszusetzen.  Inzwischen  bin  ich  zum 
Bischof  berufen  worden  und  sehe  man- 
ches nun  in  einem  anderen  Licht.  Ich  bin 
weniger  versucht  zu  kritisieren,  weil  ich 
jetzt  die  Probleme  und  Gefühle  eines  Bi- 
schofs kenne.  In  ganz  demselben  Sinne 
beginnen  wir,  Gott  besser  zu  verstehen, 
wenn  wir  Gott  ähnlicher  werden.  Unsere 
Beziehung  zu  ihm  wird  erfüllter.  Mosiah 


sagt  uns,  daß  wir,  indem  wir  dem  Herrn 
dienen,  der  „Gedanken  und  Absichten 
seines  Herzens"  mehr  gewahr  werden 
(Mosiah  5:13).  Wenn  wir  leben  wie  er, 
lernen  wir,  uns  zu  sorgen,  wie  er  sich 
sorgt,  und  zu  empfinden,  wie  er  empfin- 
det. Genau  wie  jeder  andere  Evange- 
liumsgrundsatz hilft  uns  auch  die 
Keuschheit,  Gott  zu  erkennen,  denn  sie 
fördert  grundlegende  göttliche  Eigen- 
schaften wie  Verständnis,  Selbstbeherr- 
schung, Liebe  und  Mitgefühl. 
Wenn  ich  in  meinem  Kampf  gegen  die 
Versuchung  müde  werde,  denke  ich  dar- 
an, daß  Jesus  „versucht  ist  allenthalben 
gleichwie  wir,  doch  ohne  Sünde"  (He- 
bräer 4:15).  Er  war  mit  einem  physi- 
schen Körper  gesegnet,  den  er  beherr- 
schen lernte.  Wie  wir  konnte  auch  er  in 
geistiger  Hinsicht  müde  werden  (LuB 
19:18).  Der  Satan  hat  gewiß  auf  jede 
erdenkliche  Weise  versucht,  ihn  zur  Sün- 
de zu  verleiten.  Wie  schwierig  das  Leben 
auch  immer  für  mich  ist,  weiß  ich  doch, 
daß  Jesus  vor  langer  Zeit  einen  ähnlich 
steilen  Pfad  erklommen  hat.  Weil  er  un- 
seren sterblichen  Zustand  vollständig 
versteht,  kann  er  uns  auf  unserem  Weg 
helfen  und  uns  stärken. 
Wir  können  in  Ewigkeit  dankbar  dafür 
sein,  daß  er  unserer  Sünden  nicht  mehr 
gedenkt,  wenn  wir  sie  bekennen  und  da- 
von ablassen  (LuB  58:42,  43).  In  der 
Ewigkeit  können  uns  unsere  Sünden 
nichts  mehr  anhaben,  weil  der  Erretter 
sein  Sühnopfer  gebracht  hat.  Welche 
Freude  ist  es,  zu  wissen,  daß  wir  rein 
werden  können  —  rein  von  unseren  Sün- 
den! 

Wenn  wir  erkennen,  welch  wichtige 
Rolle  Sexualität  in  unserer  irdischen 
Entwicklung  spielt,  beginnen  wir  zu  be- 

Fortsetzung  auf  Seite  35 
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OHNE  LIEBE 
SIND  WIR  NICHTS 

Maryan  Myres 


m 

¥ 


Als  ich  zu  einem  sechsmonatigen  Studi- 
enaufenthalt ins  Heilige  Land  reiste,  war 
ich  fest  entschlossen,  während  dieser 
Zeit  in  geistiger  Hinsicht  einen  gewal- 
tigen Schritt  vorwärtszutun.  Mein  wich- 
tigstes Ziel  war  es,  Christus  zu  erkennen 
—  doch  wie  wollte  ich  dies  verwirkli- 
chen? Ich  lebte  hier  in  seiner  Heimat, 
sah  die  Felder,  über  die  er  gewandelt 
war,  und  betrachtete  die  Natur  wie  er, 
wenn  er  Gleichnisse  ersann.  Ich  lernte 
das  Land  kennen  —  doch  das  war  nur 
der  Anfang.  Ich  wollte  den  Erlöser  selbst 
kennen,  und  zwar  besser  als  zum  Zeit- 
punkt meiner  Ankunft. 
Im  Laufe  der  Wochen  fing  ich  an,  an  all 
den  Zielen  zu  arbeiten,  die  ich  mir  ge- 
steckt hatte.  Ich  verspürte  ein  Brennen 
im  Herzen,  als  ich  die  heiligen  Schriften 
las  und  meinen  Lehrern  zuhörte,  doch 
aus  dem  einen  oder  anderen  Grund  kam 
ich  nicht  zu  dem  Ziel,  Christus  zu  erken- 
nen. Ich  meldete  mich  als  Beobachterin 
und  Helferin  in  einem  unbekannten  ara- 
bischen Dorf.  Wir  sollten  dort  die  Leute 
in  Ernährungs-,  Gesundheits-  und  Hy- 
gienefragen beraten. 
Als  erstes  besuchte  ich  ein  Flüchtlingsla- 
ger, wo  ich  ein  kleines,  einjähriges  Mäd- 
chen betreute,  das  kaum  zehn  Pfund 
wog.  Als  ich  das  verängstigte  kleine  We- 
sen in  den  Händen  hielt,  schnitt  es  mir 


ins  Herz,  und  ich  hätte  am  liebsten  aus- 
gerufen :  „Sag  mir,  was  ich  für  dich  tun 
kann,  und  ich  tu  es !"  Die  Mutter  schien 
meine  Gedanken  zu  lesen,  als  ich  das 
kleine  Kind  am  Knöchel  faßte  und  ver- 
suchte, die  püppchenhaften  Zehen  von- 
einander zu  trennen.  Sie  nahm  ihr  Kind 
und  hielt  es  dicht  an  den  eigenen  Körper 
geschmiegt.  Ich  sah,  wie  die  Augen  des 
Babys  zu  leuchten  begannen.  In  dieser 
finsteren  und  kalten  Behausung,  wo 
auch  das  Notwendigste  zum  Leben  fehl- 
te, gab  es  doch  Liebe  und  Hoffnung  in 
einer  Familie. 

Ich  saß  dort  und  dachte,  daß  die  Liebe 
füreinander  zum  Wichtigsten  gehört, 
was  wir  im  Leben  haben  können.  Jesus 
hat  zu  seinen  Jüngern  gesagt :  „Ein  neu 


Ich  hatte  erwartet,  daß 
mein  Studienaufenthalt 
im  Heiligen  Land  mir  un- 
geheuren geistigen  Auf- 
trieb geben  würde.  Das 
Wichtigste  habe  ich  je- 
doch in  einem  kleinen 
Haus  in  einem  unbedeu- 
tenden arabischen  Dorf 
gelernt. 
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Gebot  gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  unter- 
einander liebet,  wie  ich  euch  geliebt  ha- 
be, damit  auch  ihr  einander  lieb  habet. 
Daran  wird  jedermann  erkennen,  daß 
ihr  meine  Jünger  seid,  so  ihr  Liebe  unter- 
einander habt"  (Johannes  13:34,  35). 
Nach  und  nach  konnte  ich  verspüren, 
wie  der  Erlöser  in  mein  Leben  trat.  Als 
wir  weiter  über  die  steinigen  Hügel  um 
die  Araberdörfer  mit  ihren  Terrassenfel- 
dern gingen,  sah  ich  den  Frauen  zu,  wie 
sie  für  ihre  Familien  Wasser  von  den 
Bächen  holten.  Sie  trugen  die  Gefäße  auf 
dem  Kopf.  An  dieser  Arbeit  hat  sich  seit 
der  Zeit  Jesu  nichts  geändert.  Wenn  wir 
vorübergingen,  liefen  die  Kinder  zusam- 
men, um  die  fremden  Amerikaner  zu 
bestaunen. 

Wir  wurden  von  den  Arabern  immer 
sehr  gastfreundlich  aufgenommen.  Die 
Dorfbewohner   begrüßten   uns   immer 


mit  größter  Herzlichkeit.  Wir  wogen  die 
kleinen  Kinder,  und  ich  versuchte,  in 
gebrochenem  Arabisch  „Guten  Tag" 
oder  „Danke"  zu  sagen.  Wenn  ich  bei 
solchen  Gelegenheiten  den  Leuten  in  die 
Augen  sah,  merkte  ich,  daß  ich  anfing, 
sie  wirklich  zu  lieben.  Trotzdem  konnte 
ich  meinen  Stolz  noch  nicht  ganz  über- 
winden. Ich  wollte  meine  Zurückhal- 
tung ganz  aufgeben  und  meiner  wach- 
senden Liebe  zu  diesen  Menschen  Aus- 
druck geben,  doch  waren  meine  Hem- 
mungen immer  noch  stärker. 
Ungefähr  um  diese  Zeit  fiel  mir  an  unse- 
rer arabischen  Führerin  etwas  auf.  Die 
Frauen  im  Dorf  blieben  immer  stehen 
und  begrüßten  sie  herzlich,  und  oft  um- 
armten sie  sie,  um  ihr  ihre  Zuneigung 
und  Freundschaft  zu  zeigen.  Ich  sagte  zu 
ihr :  „Die  Leute  hier  haben  Sie  sehr  gern, 
nicht  wahr?" 
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Sie  antwortete  mit  eindringlicher  Stim- 
me :  „Maryan,  das  ist  nur,  weil  ich  die 
Leute  von  ganzem  Herzen  liebe."  Ich 
sagte  nichts  und  nickte  nur.  Sie  schien  zu 
begreifen,  daß  mich  ihre  Worte  beschäf- 
tigten. 

Eines  Tages  besuchten  wir  ein  Haus  am 
Fuß  eines  Hügels,  am  Ende  einer  gewun- 
denen, abschüssigen  Straße.  Als  wir  zum 
kleinen  Steinhaus  hinkamen,  kam  die 
ganze  Familie  heraus,  um  uns  zu  begrü- 
ßen. Der  Vater  bemühte  sich,  auf  Eng- 
lisch „Guten  Tag"  zu  sagen,  dann  sah  er 
mich  mit  einem  verlegenen  Lächeln  an. 
Ich  faßte  ihn  an  der  Hand,  um  ihm  zu 
verstehen  zu  geben :  „Es  ist  gut.  Danke, 
daß  Sie  mir  eine  Freude  machen  woll- 
ten." 

Seine  Frau  holte  schnell  Matten  zum 
Sitzen.  Als  wir  alle  Platz  genommen  hat- 
ten, drängten  sich  die  Kinder  um  uns. 
Ein  kleiner  Junge  kam  zu  mir  und  ku- 
schelte sich  an  mich.  Er  gab  ein  winseln- 
des Geräusch  und  schrille  Töne  von  sich. 
Der  arabische  Ernährungsberater,  der 
uns  begleitete,  gab  mir  zu  verstehen,  der 
Junge  sei  abnormal  oder  geistig  behin- 
dert. Als  ich  das  hörte,  drückte  ich  ihn 
an  mich,  um  ihm  zu  zeigen,  daß  ich  ihn 
liebhatte. 

Ich  hielt  den  kleinen  Körper  an  mich 
gedrückt,  und  mir  rannen  die  Tränen 
übers  Gesicht.  Das  war  die  ärmste  von 
allen  Familien,  die  wir  besucht  hatten, 
doch  weinte  ich  nicht  wegen  ihrer  Ar- 
mut, sondern  weil  ich  diese  arabische 
Familie  liebte.  Endlich  war  ich  frei,  und 
ich  mußte  weinen,  weil  mir  das  Herz 
überging. 

Fühlt  es  sich  so  an,  wenn  man  liebt  wie 
Christus? 

„Doch  Nächstenliebe  ist  die  reine  Liebe 
Christi  .  .  . 
Betet  deshalb  mit  der  ganzen  Kraft  eures 


Herzens  zum  Vater,  meine  geliebten 
Brüder,  damit  ihr  mit  dieser  Liebe  erfüllt 
werdet,  die  er  allen  wahren  Nachfolgern 
seines  Sohnes  Jesus  Christus  verliehen 
hat,  damit  ihr  Söhne  Gottes  werdet,  so 
daß  wir  wie  er  sein  werden,  wenn  er  er- 
scheinen wird,  denn  wir  werden  sehen, 
wie  er  ist,  damit  wir  diese  Hoffnung  ha- 
ben mögen  und  gereinigt  werden,  näm- 
lich wie  er  rein  ist"  (Moroni  7:47,  48). 
Am  liebsten  wäre  ich  aufgesprungen 
und  hätte  mit  Freude  hinausgerufen, 
daß  ich  in  diesem  arabischen  Dorf  in 
Israel  entdeckt  hatte,  wie  man  unserem 
Erlöser  ähnlicher  werden  kann.  Ich  fühl- 
te mich  in  jenem  Augenblick  so  rein  und 
war  bereit,  alles  zu  geben,  wenn  ich  mich 
immer  so  fühlen  konnte. 
Dann  rückte  die  alte  Großmutter  an 
meine  Seite.  Ich  wußte,  daß  sie  meine 
Liebe  sehen  konnte,  weil  sie  mich  um- 
armte und  mir  viele  Male  die  Wangen 
küßte.  Obgleich  wir  nicht  dieselbe 
Sprache  redeten,  war  der  ganze  Raum 
von  Liebe  erfüllt. 

Am  liebsten  wäre  ich  nicht  mehr  wegge- 
gangen, weil  ich  nicht  wollte,  daß  dieses 
Gefühl  in  mir  aufhörte.  Warum  konnte 
ich  nicht  dieses  Haus  verlassen  und  diese 
Liebe  in  meinem  Herzen  mitnehmen? 
Hat  uns  der  Herr  nicht  geboten,  um  die- 
se Liebe  zu  beten  —  mehr  als  um  alles 
andere  — ,  damit  wir  werden  können  wie 
er?  Ja,  ich  kann  durch  eine  solche  Liebe 
rein  werden.  Wenn  ich  heute  versucht 
bin,  mich  mit  jemandem  zu  zanken  oder 
ein  voreiliges  Urteil  zu  fällen,  dann  den- 
ke ich  an  die  Worte  jener  Araberin: 
„Maryan,  die  Leute  haben  mich  gern, 
weil  ich  sie  von  ganzem  Herzen  liebe." 
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10.  Nun  begab  es  sich:  Als  Nephi,  der  Sohn  Nephis,  die  Schlechtigkeit 
seines  Volkes  sah,  war  sein  Herz  überaus  traurig. 

11.  Und  es  begab  sich:  Er  ging  hinaus  und  beugte  sich  auf  der  Erde 
nieder  und  schrie  mächtig  zu  seinem  Gott  für  sein  Volk,  ja,  für  die,  die  nahe 
daran  waren,  wegen  ihres  Glaubens  an  die  Überlieferung  ihrer  Väter 
vernichtet  zu  werden. 

12.  Und  es  begab  sich:  Er  schrie  mächtig  zum  Herrn,  den  ganzen  Tag 
lang;  und  siehe,  die  Stimme  des  Herrn  erging  an  ihn,  nämlich: 

13.  Hebe  dein  Haupt  empor,  und  sei  guten  Mutes;  denn  siehe,  die  Zeit  ist 
nahe,  und  in  dieser  Nacht  wird  das  Zeichen  gegeben  werden,  und  morgen 
komme  ich  in  die  Welt,  um  der  Welt  zu  zeigen,  daß  ich  alles  erfüllen  werde, 
was  ich  durch  den  Mund  meiner  heiligen  Propheten  habe  sprechen  lassen. 

14.  Siehe,  ich  komme  in  das  Meine,  um  alles  zu  erfüllen,  was  ich  den 
Menschenkindern  von  der  Grundlegung  der  Welt  an  kundgetan  habe,  und 
den  Willen  zu  tun  sowohl  des  Vaters  als  auch  des  Sohnes  —  des  Vaters  um 
meinetwegen,  und  des  Sohnes  wegen  meines  Fleisches.  Und  siehe,  die  Zeit  ist 
nahe,  und  diese  Nacht  wird  das  Zeichen  gegeben  werden. 

15.  Und  es  begab  sich:  Die  Worte,  die  an  Nephi  ergingen,  erfüllten  sich 
demgemäß,  wie  sie  gesprochen  worden  waren;  denn  siehe,  als  die  Sonne 
unterging,  da  wurde  es  nicht  finster;  und  das  Volk  fing  an,  sich  zu  wundern, 
weil  es  nicht  finster  wurde,  als  die  Nacht  kam. 

16.  Und  es  gab  viele,  die  nicht  an  die  Worte  der  Propheten  geglaubt 
hatten  und  die  zur  Erde  fielen  und  mit  denen  es  so  war,  als  seien  sie  tot, 
denn  sie  wußten,  daß  der  große  Plan  der  Vernichtung,  den  sie  gegen 
diejenigen  geschmiedet  hatten,  die  an  die  Worte  der  Propheten  glaubten, 
durchkreuzt  war;  denn  das  Zeichen,  das  angegeben  worden  war,  das  war 
schon  da. 

17.  Und  sie  fingen  an  zu  erkennen,  daß  der  Sohn  Gottes  in  kurzem 
erscheinen  müsse;  ja,  schließlich  waren  alle  Menschen  auf  der  ganzen  Erde, 
vom  Westen  bis  zum  Osten,  sowohl  im  Land  im  Norden  als  auch  im  Land 
im  Süden,  so  überaus  bestürzt,  daß  sie  zur  Erde  fielen. 

18.  Denn  sie  wußten,  daß  die  Propheten  viele  Jahre  lang  davon  Zeugnis 
gegeben  hatten  und  daß  das  Zeichen,  das  angegeben  worden  war,  schon  da 
war;  und  wegen  ihres  Übeltuns  und  ihres  Unglaubens  fingen  sie  an,  sich  zu 
fürchten. 

19.  Und  es  begab  sich:  Diese  ganze  Nacht  lang  gab  es  keine  Finsternis, 
sondern  es  war  so  licht,  als  sei  es  Mittag.  Und  es  begab  sich:  Die  Sonne  ging 
am  Morgen  wieder  auf,  gemäß  ihrer  rechten  Ordnung;  und  wegen  des 
Zeichens,  das  gegeben  worden  war,  wußten  sie,  daß  es  der  Tag  war,  an  dem 
der  Herr  geboren  werden  sollte. 

3  NEPHI  1:10-19 
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Nese  wollte  nur 
einen  Freund, 
mit  dem  sie 
reden  konnte 


"n;,; 


Jemand, 
der  nicht 
darüber 
lacht 

David  Capron 
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Ich  war  18  Jahre,  Oberschüler,  und  die 
Welt  gehörte  mir.  Ich  ging  mit  verschie- 
denen Mädchen  aus,  war  aktiver  Sport- 
ler und  freute  mich  schon  auf  meine  Stu- 
dienerfolge im  nächsten  Jahr  an  der  Uni- 
versität von  Kalifornien  in  Berkeley.  Die 
Universität  hatte  mir  bereits  den  Zulas- 
sungsbescheid geschickt. 
Ich  nahm  damals  auch  siegesgewiß  an 
einem  Redewettbewerb  des  Lions  Club 
teil.  Das  Thema  war:  „Das  Generatio- 
nenproblem —  Tatsache  oder  Einbil- 
dung?" Meine  Rede  war  auf  die  An- 
schauungen der  Schiedsrichter  maßge- 
schneidert, und  ich  gewann  den  Wettbe- 
werb und  besiegte  ein  Mädchen  namens 
Karen.  Sie  gehörte  der  Mormonenkir- 
che an. 


Ich  hatte  gewonnen,  weil  ich  gesagt  hat- 
te, was  die  Schiedsrichter  hatten  hören 
wollen.  Doch  mir  war  klar,  daß  Karens 
Rede,  die  sich  auf  die  Lehren  ihrer  Kir- 
che gründete,  weit  mehr  Stoff  zum 
Nachdenken  enthielt.  Ihr  Vortrag  fessel- 
te mich  aufgrund  ihrer  aufrichtigen 
Überzeugung,  mit  der  sie  ihre  Gedanken 
vorgetragen  hatte.  Wir  freundeten  uns 
an. 

Als  wir  einander  näher  kennenlernten, 
entwickelten  sich  unsere  Gespräche 
manchmal  zu  Debatten.  Karen  vertei- 
digte die  Religion,  während  ich  für  die 
Wissenschaft  eintrat.  Unsere  Debatten 
führten  eigentlich  zu  nichts,  außer  daß 
Karen  danach  frustriert  war. 
Aber  Karen  hatte  eine  Freundin  namens 


Nese.  Nese  grüßte  mich,  wenn  wir  uns 
begegneten,  doch  ein  Gespräch  war  nie 
zustande  gekommen.  Trotzdem  hatte 
sie  meine  Diskussionen  mit  Karen  auf- 
merksam verfolgt. 

Nese  hatte  mir  nie  direkt  gesagt,  daß  sie 
eine  Heilige  der  Letzten  Tage  war.  Eines 
Tages  kam  sie  an  meinen  Tisch  im  Stu- 
diersaal. „Darf  ich  mich  setzen?"  fragte 
sie.  Irgendwann  im  Lauf  des  Gesprächs 
sagte  sie,  daß  sie  dem  Haus  Israel  ange- 
höre. Ich  nahm  daraufhin  an,  sie  sei  Jü- 
din. 

Wir  waren  immer  zur  gleichen  Zeit  im 
Studiersaal,  und  während  der  restlichen 
Monate  unseres  letzten  Schuljahres 
sprachen  Nese  und  ich  ausführlich  über 
die  vielen  Fragen  zum  Thema  Religion, 


„Das  kann  nicht  richtig 

sein",  sagte  ich.  „Wie  kann 

ein  Mensch,  den  Gott 

geschaffen  hat,  darauf 

hoffen,  jemals  selbst  ein 

Gott  zu  werden?" 


die  mich  beschäftigten.  Später  sagte  sie 
mir,  sie  wollte  „nur  mit  jemandem  über 
ihre  Anschauungen  reden,  der  sie  nicht 
auslachen  würde".  Ich  schilderte  ihr, 
was  ich  beispielsweise  über  das  Leben 
nach  dem  Tod  dachte,  dann  erklärte  sie 
mir,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  glaubte. 
Ich  war  verwundert  über  ihre  zuversicht- 
liche Art.  Erst  später  fand  ich  heraus, 
daß  sie  eine  Heilige  der  Letzten  Tage 
war. 


Zu  dem  Zeitpunkt  hatte  ich  an  unseren 
Gesprächen  bereits  solchen  Gefallen  ge- 
funden, daß  ich  anfing,  mit  Nese  und 
ihren  Freunden,  die  auch  Mormonen 
waren,  die  Mittagspausen  zu  verbrin- 
gen. Man  fühlte  sich  in  ihrem  Kreis  wohl 
—  keiner  rauchte,  keiner  fluchte,  keiner 
erzählte  unpassende  Witze.  Am  meisten 
gefiel  mir,  daß  sie  sich  nicht  gegenseitig 
schlechtmachten  —  ein  jeder  hatte  Re- 
spekt vor  den  Gefühlen  des  anderen.  Die 
Gesellschaft  dieser  Leute  war  einfach 
anders,  als  ich  es  gewohnt  war,  und  ich 
war  gern  mit  ihnen  zusammen. 
Gegen  Ende  des  Schuljahres  lud  mich 
Karen  zu  einem  Grün  -  Gold  -  Ball  ein  — 
was  immer  das  auch  sein  mochte.  Ich 
hatte  noch  nie  eine  Tanzveranstaltung 
einer  Kirche  besucht.  Ich  mußte  mir  so- 
gar einen  Anzug  anziehen !  Ich  war  ver- 
blüfft, in  dem  Kirchengebäude  eine  Art 
Turnsaal  vorzufinden. 
Was  aber  in  dem  Turnsaal  vor  sich  ging, 
setzte  mich  noch  mehr  in  Erstaunen.  Er- 
wachsene und  Teenager  redeten,  lachten 
und  tanzten  sogar  miteinander.  Unter 
meinen  Freunden  hatte  jeder  als  „doof 
gegolten,  der  seine  Eltern  mochte.  Über- 
all war  die  Rede  vom  Zusammenbruch 
der  Kommunikation  zwischen  Eltern 
und  Kindern.  Aber  diese  Leute  schienen 
alle  gut  miteinander  auszukommen, 
ganz  gleich,  wie  alt  sie  waren. 
Ich  fragte  Karen,  warum  das  so  sei.  Sie 
sagte,  das  sei  der  Kirche  zu  verdanken. 
Sie  zeigte  mir  das  ganze  Gebäude,  und 
mir  gingen  ihre  Worte  im  Kopf  herum. 
Ich  ging  an  diesem  Abend  mit  dem  Ein- 
druck nach  Hause,  daß  diese  Leute  ein- 
zigartig waren,  auf  irgendeine  Weise,  die 
ich  nicht  durchschaute,  außergewöhn- 
lich. Sie  hatten  vieles,  worauf  sie  stolz 
sein  konnten. 
Nach  Schulschluß  wurde  der  Kontakt 


30 


mit  meinen  neuen  Freunden  durch  mei- 
nen Ferienjob  unterbrochen.  Ich  arbei- 
tete bei  einer  Tankstelle,  wo  ich  sehr  un- 
ter dem  Desinteresse  meiner  Mitarbeiter 
litt.  Ich  war  deprimiert,  unglücklich  und 
fühlte  mich  einsam. 

An  einem  Nachmittag  im  Juli  fuhren 
Nese  und  eine  ihrer  Freundinnen  an  der 
Tankstelle  vor.  Das  allein  gab  mir  schon 
Auftrieb.  Sie  wollten  beim  sogenannten 
Oakland  Temple  Pageant  —  einer  Ver- 
anstaltung unter  freiem  Himmel  —  mit- 
singen und  luden  mich  ein,  mitzukom- 
men. 

Ich  werde  diesen  Abend  nie  vergessen. 
Es  war  das  erste  Mal,  daß  ich  die  Ge- 
schichte von  Joseph  Smith  und  den  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  hörte,  die  ich  in- 
zwischen sehr  bewunderte.  Am  Ende  der 
Veranstaltung  erhob  sich  das  gesamte 
Publikum  und  sang  das  Lied  „Der  Geist 
aus  den  Höhen".  Wie  gern  hätte  ich  den 
Text  gekonnt,  um  mitzusingen !  Ich  be- 
wunderte diese  Menschen  und  liebte  sie. 
Die  Leute  standen  noch  lange  beisam- 
men. Ich  war  auf  dem  Parkplatz  und 
betrachtete  den  Tempel.  Eine  Stimme  in 
meinem  Inneren  sagte  mir,  ich  würde 
eines  Tages  diesen  Tempel  betreten. 
Es  wurde  Herbst,  und  Nese  fuhr  weg, 
um  an  der  Brigham  Young  -  Universität 
in  Provo,  Utah,  zu  studieren.  Ich  ging 
nach  Berkeley.  Wieder  fühlte  ich  mich 
einsam.  Nese  schrieb  mir  regelmäßig, 
zwei-  bis  dreimal  wöchentlich.  Ich  fragte 
sie,  warum  sie  Mormonin  sei.  Ihr  näch- 
ster Brief  war  so  dick,  daß  er  fast  den 
Umschlag  zerriß.  Sie  schilderte  ausführ- 
lich, wie  sie  darum  ringen  mußte,  in  der 
Kirche  aktiv  zu  bleiben  und  ein  festes 
Zeugnis  zu  bewahren,  weil  sie  einer  inak- 
tiven Familie  angehörte. 
Ich  faßte  den  Entschluß,  die  Kirche  zu 
besuchen.  Das  war  ein  schwieriger  Ent- 


schluß, denn  es  war  niemand  da,  der 
mich  dazu  gedrängt  hätte.  Ich  war  ganz 
von  selbst  zu  diesem  Entschluß  gekom- 
men. 

Als  ich  am  Eingang  des  Kirchengebäu- 
des stand,  machte  ich  fast  kehrt.  Doch 
dann  ging  ich  doch  hinein,  fand  allein 
den  Weg  zum  Gottesdienstsaal,  erspähte 
einen  leeren  Platz  in  der  letzten  Reihe 
und  setzte  mich  schnell.  „Werde  ich 
auch  hier  ganz  allein  sein?"  fragte  ich 
mich. 

Plötzlich  schüttelte  mir  Karen,  die  wie 
aus  dem  Nichts  aufgetaucht  war,  die 
Hand.  „Guten  Morgen,  David",  sagte 
sie  lächelnd.  Jetzt  war  ich  nicht  mehr 
allein.  Sie  stellte  mich  verschiedenen 
Leuten  vor,  zeigte  mir,  in  welche  Klasse 
ich  gehörte,  und  blieb  die  ganze  Zeit  an 
meiner  Seite. 

Ich  war  beeindruckt  von  dem  Unter- 
richt, wo  ich  meine  Fragen  äußern  und 
Antwort  darauf  bekommen  konnte. 
Zum  Schluß  dankte  mir  die  Lehrerin, 
Schwester  Booras,  sogar  noch,  daß  ich 
gekommen  war.  „Sie  haben  viel  zum 
Unterricht  beigetragen",  sagte  sie.  Ich 
hatte  mich  noch  nirgends  so  wohl  ge- 
fühlt. 

Doch  hatte  ich  noch  immer  nicht  jenes 
Zeugnis  des  Geistes,  von  dem  ich  Mit- 
glieder der  Kirche  schon  wiederholt  hat- 
te reden  hören.  Mir  gefiel  die  Kirche; 
viele  ihrer  Lehren  erschienen  mir  glaub- 
würdig, doch  wußte  ich  nicht,  ob  sie  tat- 
sächlich wahr  waren.  Trotzdem  besuch- 
te ich  weiterhin  die  Versammlungen. 
Einen  Monat  später  lud  Nese  mich  ein, 
sie  an  der  Universität  zu  besuchen.  Ich 
ließ  mir  die  Gelegenheit  nicht  entgehen 
und  reiste  unverzüglich  nach  Provo  zu 
einem  Blitzbesuch.  Sie  sprach  von  ihrer 
Universität,  als  ob  sie  ein  Teil  ihrer  selbst 
sei.  Als  wir  auf  dem  Universitätsgelände 
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umhergingen,  redeten  wir  ausschließlich 
über  Religion.  Ich  hatte  bereits  wieder 
eine  Unzahl  offener  Fragen  —  wie  da- 
mals im  Studiersaal  an  der  Schule.  Ich 


Plötzlich  begann  ich  zu 

begreifen.  Die 

Mosaiksteinchen  wurden  zu 

einem  Bild.  Ja,  es  paßt  alles 

zusammen !  Am  liebsten 

hätte  ich  getanzt  oder 

gesungen  oder  wäre 

losgerannt.  Dort  auf  der 

Treppe  des 

Joseph-Smith-Gebäudes 

gab  mir  der  Geist  Zeugnis 

vom  Plan  des  Evangeliums. 


konnte  mir  aus  allem  noch  immer  kein 
klares  Bild  machen. 
Was  mir  den  Blick  verstellte,  war  der 
Grundsatz  des  ewigen  Fortschritts. 
„Das  kann  einfach  nicht  richtig  sein", 
sagte  ich.  „Wie  kann  ein  Mensch,  den 
Gott  geschaffen  hat,  darauf  hoffen,  je- 
mals selbst  ein  Gott  zu  werden?" 
Wir  standen  vor  dem  Joseph-Smith-Ge- 
bäude. Nese  sagte  eine  Weile  nichts. 
„David",  sagte  sie  dann,  „bevor  wir 
überhaupt  als  sterbliche  Menschen  ge- 
schaffen worden  sind,  wurden  wir  geistig 
geschaffen,  als  Söhne  und  Töchter  Got- 
tes. Ein  Teil  von  uns,  unser  Geist, 
kommt  direkt  von  ihm  —  er  ist  unser 
Vater." 

Plötzlich  begann  ich  zu  begreifen.  Die 
Mosaiksteinchen  wurden  zu  einem  Bild. 
Ein  tiefes  Glücksgefühl  erfaßte  mich. 
Meine  Gedanken  sprangen  von  einem 


Punkt  der  Lehre  zum  anderen.  „Ja,  ja,  es 
paßt  alles  zusammen !"  Am  liebsten  hät- 
te ich  getanzt  oder  gesungen  oder  wäre 
losgerannt. 

Dort  auf  der  Treppe  des  Joseph-Smith- 
Gebäudes  gab  mir  der  Geist  Zeugnis 
vom  Plan  des  Evangeliums.  In  meinem 
Herzen  wußte  ich,  daß  ich  mich  der  Kir- 
che anschließen  würde. 
Noch  mußte  ich  aber  das  Buch  Mormon 
lesen,  beten,  lernen  und  mir  die  Diskus- 
sionen der  Missionare  anhören.  Doch 
mein  Leben  nahm  von  diesem  Augen- 
blick an  eine  andere  Richtung.  Ich  hatte 
die  Wahrheit  und  den  Sinn  und  Zweck 
für  mein  Leben  gefunden.  Fünf  Wochen 
darauf  wurde  ich  getauft. 
Achtzehn  Monate  später  erfüllte  sich 
meine  Vorahnung,  daß  ich  eines  Tages 
den  Tempel  von  Oakland  betreten  wür- 
de. Ich  empfing  mein  Endowment,  eine 
Woche  bevor  ich  auf  Mission  ging.  Als 
ich  zurückkam,  faßten  Nese  und  ich  den 
Entschluß,  daß  wir  die  ewige  Reise,  die 
mit  unseren  Gesprächen  im  Studiersaal 
begonnen  hatte,  miteinander  fortsetzen 
würden.  Wir  heirateten  im  Tempel  von 
Provo. 

Jedesmal,  wenn  ich  meine  Frau  ansehe, 
danke  ich  dem  Herrn,  daß  es  an  meiner 
Schule  ein  Mädchen  mit  genügend 
Glauben  gegeben  hat,  das  „nur  mit  je- 
mandem über  ihre  Anschauungen  reden 
wollte,  der  nicht  darüber  lachen  würde". 
Sie  hat  mein  Herz  bewegt  und  mein  Le- 
ben verändert.  D 
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Auf  Mission  zu  gehen 
Segen  und  Pflicht 
zugleich ! 


Wenn  ich  auf  mein  Leben  zurückblicke 
und  mir  schwierige  Entscheidungen  in 
Erinnerung  rufe,  so  ragt  eine  vor  allen 
anderen  heraus,  nämlich:  Soll  ich  auf 
Mission  gehen?  Meine  Eltern  wollen, 
daß  ich  gehe.  Der  Bischof  sagt  mir,  ich 
soll  gehen.  Einige  meiner  Freunde  ge- 
hen, andere  wieder  reden  mir  ein,  daß  es 
ein  Fehler  wäre.  Sie  sagen :  „Denk  dar- 
an, was  du  alles  versäumst."  „Wie  steht 
es  mit  deiner  Freundin?"  „Was  wird  aus 
deiner  Ausbildung?"  Es  sieht  so  aus,  als 
wäre  in  meinem  Leben  so  viel  los,  daß 
ich  einfach  nicht  auf  zwei  Jahre  verzich- 
ten kann.  Was  soll  ich  tun? 
Wenn  ihr  vor  dieser  Entscheidung  steht, 


dann  bitte  ich  euch,  hört  auf  das,  was 
euch  euer  Herz  sagt.  Der  Herr  spricht 
durch  das  Herz.  „Ich  will  es  deinem  Ver- 
stand und  deinem  Herzen  .  .  .  kundtun" 
(LuB  8:2).  Hört  nicht  auf  äußere  Ein- 
flüsse, die  euch  leicht  dazu  bewegen  kön- 
nen, euch  gegen  den  Herrn  zu  stellen. 
Präsident  Kimball  hat  gesagt:  „Jeder 
junge  Mann  soll  auf  Mission  gehen" 
(Der  Stern,  November  1974,  S.  446).  Er 
hat  auch  angeregt,  daß  jeder  junge 
Mann  mit  dem  starken  Wunsch  auf- 
wachsen solle,  einmal  eine  Mission  zu 
erfüllen.  Wenn  das  der  Fall  ist,  ist  die 
Entscheidung  bereits  lange  vor  seinem 
19.  Geburtstag  gefällt  und  daher  nicht  so 
schwer.  Ich  bezeuge,  daß  Präsident 
Kimball  ein  Prophet  ist.  Er  sagt  uns,  was 
der  Herr  uns  wissen  lassen  möchte.  Hö- 
ren wir  zu,  und  unser  Herz  wird  uns 
sagen,  was  wir  tun  sollen. 
Warum  sollst  du  auf  Mission  gehen? 


Euer 
Herz 
wird  es 
euch 
sagen 


Jack  H.  Goaslind  jun. 

vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig 
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Mir  fällt  verschiedenes  ein,  wenn  ich 
über  eine  Antwort  auf  diese  Frage  nach- 
denke. Im  Grunde  genommen  ist  die 
Antwort  einfach :  Der  Herr  sagt,  daß  du 
gehen  sollst,  der  Prophet  hat  es  wieder- 
holt betont,  deine  Eltern,  die  Führer  der 
Kirche  und  andere  spornen  dich  dazu  an 
—  aber  das  bist  nicht  du.  Ich  entsinne 
mich,  wie  ich  mich  von  Kopf  bis  Fuß 
glücklich  gefühlt  habe,  als  ich  schließlich 
ja  sagte.  Der  Herr  bestätigte  mir,  daß 
mein  Entschluß  richtig  war.  Er  war  rich- 
tig, und  ich  wußte  es.  Nun  hatte  ich  auf 
einmal  begonnen,  an  andere  statt  an 
mich  selbst  zu  denken,  und  nach  diesem 
Gefühl  habe  ich  seither  jeden  Tag  mei- 
nes Lebens  Sehnsucht.  Es  lohnt  sich, 
zum  Segen  anderer  von  sich  selbst  zu 
geben.  Das  ist  einer  der  Gründe,  wes- 
halb der  Erretter  erklärt  hat :  „Wer  nicht 
sein  Kreuz  auf  sich  nimmt  und  folgt  mir 
nach,  der  ist  mein  nicht  wert.  Wer  sein 
Leben  findet,  der  wird's  verlieren;  und 
wer  sein  Leben  verliert  um  meinetwillen, 
der  wird's  finden"  (Matthäus  10:38,  39). 
Von  uns  wird  nicht  verlangt,  das  Kreuz 
zu  tragen,  das  der  Erretter  getragen  hat, 
sondern  die  Liebe  weiterzugeben,  die  er 
für  alle  Kinder  des  Vaters  im  Himmel 
hat.  Wenn  er  nämlich  nicht,  dem  Willen 
seines  Vaters  gehorsam,  das  Kreuz  ge- 
tragen hätte,  so  wäre  der  Erlösungsplan 
für  die  ganze  Menschheit  hinfällig  ge- 
worden. Doch  weil  er  seine  göttliche 
Sendung  erfüllt  hat,  können  wir  voll- 
ständige Vergebung  unserer  Sünden  er- 
langen, wenn  wir  aufrichtig  Umkehr 
üben.  Wir  können  durch  die  allumfas- 
sende Auferstehung  Unsterblichkeit  er- 
langen und  schließlich,  wenn  wir  die  Ge- 
bote halten,  ein  glorreiches  Erbe  mit 
Gott  Vater  und  seinem  Sohn  im  celestia- 
len  Reich  antreten,  und  das  ist  die  größte 
aller  Gaben  Gottes,  ja,  das  ewige  Leben. 


Wenn  wir  unser  Kreuz  als  Missionare 
tragen,  ist  es  unsere  heilige  Pflicht,  die 
Kinder  unseres  Vaters  darin  zu  unter- 
weisen, wie  sie  diese  Segnungen  erlangen 
können. 

Durch  die  Erfahrungen,  die  ich  mit  19 
Jahren  auf  Mission  gemacht  habe,  habe 
ich  nicht  nur  die  Gelegenheit  erhalten, 
meinen  Mitmenschen  zu  dienen,  son- 
dern darüber  hinaus  ist  mein  Leben  so 
ausgeglichen  geworden,  wie  es  sicherlich 
auf  keine  andere  Weise  geworden  wäre. 
Ich  habe  Vertrauen  zu  mir  selbst  und 
zum  Herrn  gewonnen,  denn  ich  lernte, 
daß  meine  Gebete  gehört  und  erhört 
wurden.  Mein  Zeugnis  vom  Evangelium 
wurde  stärker,  da  ich  die  Macht  des  Prie- 
stertums  erfahren  habe  und  den  Einfluß 
des  Heiligen  Geistes  selbst  miterleben 
durfte,  der  Zeugnis  von  dem  gegeben 
hat,  was  mein  Mitarbeiter  und  ich  unse- 
ren Untersuchern  nahebrachten.  Ich 
lernte  die  Bedeutung  der  „reinen  Liebe 
Christi"  besser  kennen,  wie  sie  der  Pro- 
phet Mormon  beschreibt  (Moroni  7:47). 
Diese  Liebe  schien  mein  ganzes  Inneres 
zu  durchdringen,  und  aus  diesem  Grund 
wurde  es  leicht,  die  Gefühle  auszu- 
drücken, die  ich  so  stark  verspürte. 
Ich  verspürte  auch  Achtung  und  auf- 
richtige Liebe  für  meine  Eltern,  und 
mein  Vertrauen  zu  ihnen  wuchs.  Ich  hat- 
te auch  vorher  Vertrauen  zu  ihnen  ge- 
habt, aber  niemals  so  wie  während  der 
Zeit  meiner  Mission  und  seither.  Ich 
lernte  meine  Mitmenschen  lieben  und 
wünschte  von  ganzem  Herzen,  ganzer 
Seele  und  aller  Kraft,  ihnen  das  Evange- 
lium mitzuteilen.  Vorher  hatte  ich  nicht 
einmal  erkannt,  welchen  Einfluß  und 
welche  Bedeutung  das  Evangelium  für 
mein  eigenes  Leben  hatte.  Ich  schloß 
Freundschaft  mit  einigen  der  besten 
Menschen  auf  Erden  —  mit  meinem 
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Missionspräsidenten,  meinen  Mitarbei- 
tern und  den  Familien,  die  wir  belehrten 
und  zur  Taufe  führten.  Ich  habe  wäh- 
rend meiner  Mission  viel  gelernt,  und 
danach  wurde  ich  ein  besserer  Student. 
Unter  der  Einwirkung  des  Heiligen  Gei- 
stes kam  mir  vieles  auf  wunderbare  Wei- 
se quasi  zugeflogen,  um  mir  beim  Beleh- 
ren zu  helfen.  Und  vor  allem  erhielt  ich 
durch  den  Geist  des  Herrn  eine  Antwort 
auf  meine  Gebete,  mein  Studieren  und 
meine  Anstrengung;  nämlich  die  Gewiß- 
heit :  Jesus  Christus  ist  der  Sohn  des  le- 
bendigen Gottes. 

Viele  mögen  sagen,  daß  das  alles  auch 
ohne  eine  Mission  zustande  kommen 
könnte.  Ich  frage  aber:  wie  möchte  es 
der  Herr  haben?  Mir  erscheint  es  ganz 
klar,  daß  die  Aufforderung  Präsident 
Kimballs,  daß  jeder  junge  Mann  auf 
Mission  gehen  solle,  sich  auf  euch  be- 
zieht. Hört  auf  euer  Herz,  um  das  Glück 
zu  finden,  das  dem  Dienst  am  Nächsten 
entspringt. 

„Denket  daran,  daß  der  Wert  der  Seelen 
in  den  Augen  Gottes  groß  ist! 
Und  wie  groß  ist  seine  Freude  über  die 
Seele,  die  Buße  tut! 

Darum  seid  ihr  berufen,  diesem  Volke 
Buße  zu  predigen. 

Und  wenn  ihr  alle  Tage  eures  Lebens  .  .  . 
predigt  und  nur  eine  Seele  zu  mir  bringt, 
wie  groß  wird  eure  Freude  mit  ihr  im 
Reiche  meines  Vaters  sein! 
Und  wenn  eure  Freude  schon  groß  sein 
wird  wegen  einer  Seele,  die  ihr  zu  mir .  .  . 
bringt,  wie  groß  wird  erst  eure  Freude 
sein,  wenn  ihr  viele  Seelen  zu  mir  brin- 
gen könnt?"  (LuB  18:10,  13-16). 
Der  Entschluß,  auf  Mission  zu  gehen,  ist 
mitunter  schwer.  Ich  bezeuge  euch  je- 
doch, daß  er  richtig  ist.  Es  ist  das,  was 
der  Herr  von  uns  haben  möchte.  Es  ist 
ein  Gebot  mit  einer  Verheißung  und 


großen  Segnungen.  Tatsächlich  ist  die- 
ses scheinbare  Opfer  verschwindend 
klein,  wenn  wir  es  mit  den  Segnungen 
einer  Mission  vergleichen.  Wenn  wir  die- 
se Entscheidung  im  Sinn  des  Herrn  tref- 
fen, werden  uns  auch  viele  spätere  Ent- 
scheidungen leichter  fallen.  Wir  werden 
in  bezug  auf  Ehe,  Ausbildung  und  Beruf 
nicht  so  leicht  einen  Irrtum  begehen. 
Und  wie  nie  zuvor  werdet  ihr  dann  wis- 
sen, „daß  ihr  auf  den  Fels  eures  Erlösers, 
Christus,  den  Sohn  Gottes,  gegründet 
sein  müßt.  Wenn  der  Teufel  seine  star- 
ken Winde  und  seine  Pfeile  im  Wirbel- 
wind senden  wird,  ja,  wenn  sein  Hagel 
und  sein  mächtiger  Sturm  über  euch  her- 
einbrechen, dann  wird  er  keine  Gewalt 
haben,  euch  in  den  Abgrund  des  Elends 
und  des  endlosen  Unglücks  hinabzuzie- 
hen; denn  ihr  seid  auf  den  Felsen  gebaut, 
der  ein  sicheres  Fundament  ist,  ein  Fun- 
dament, worauf  die  Menschen  nicht  fal- 
len können,  wenn  sie  darauf  bauen" 
(Helaman  5:12).  D 


Die  Keuschheit  -  ein  machtvoller  Grundsatz 

Fortsetzung  von  Seite  23 

greifen,  warum  der  Herr  uns  in  seiner 
fürsorglichen  Liebe  das  Gesetz  der 
Keuschheit  gegeben  hat. 
„Wie  erhaben  ist  doch  der  Mensch,  der 
ein  keusches  Leben  führt.  Er  wandelt 
ohne  Furcht  ...  Er  wird  geehrt  und  ge- 
achtet ...  Er  wird  vom  Herrn  geliebt, 
denn  er  steht  ohne  Makel  da.  Immer- 
währende Erhöhung  harrt  seiner"  (J.  R. 
Clark :  „Messages  of  the  First  Presiden- 
cy",  S.  174  ff.).  □ 
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1.  Gemeinde,  Lakewood,  Long  Beach,  Kalifornien. 
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Eine  verstaubte 
Rose 

Ellen  und  Joyce  M.  Jensen 


„Was  ist  denn  das?"  fragte  ich  mich,  als 
ich  in  mein  Zimmer  trat  und  auf  dem 
Schrank  eine  Vase  mit  einer  Blume  sah. 
Es  war  eine  grüne  Glasvase  mit  einem 
gelben  Band  darum.  Darin  war  eine  rote 
Rose  aus  Samt,  die  offensichtlich  mit 
großer  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit 
angefertigt  worden  war. 
Ich  wußte,  daß  meine  15jährige  Tochter 
Ellen  schon  solche  Blumen  gebastelt 
hatte,  meistens  für  Freunde  oder  als  Ge- 
schenk. Aber  warum  wollte  sie  mir  eine 
geben?  Obgleich  es  zwischen  uns  selten 
zu  Auseinandersetzungen  kommt,  hat- 
ten wir  an  diesem  Tag  eine  gehabt,  und 
die  Gewitterwolken  hatten  sich  noch 
nicht  verzogen. 


Und  was  war  das  —  ein  Briefchen  an 
mich?  Ich  machte  es  auf  und  las :  „Liebe 
Mama,  vielleicht  erscheint  Dir  dieses 
Geschenk  nur  sehr  klein  und  ist  auch 
nicht  echt,  nur  nachgemacht.  Aber  die 
Rose  ist  trotzdem  so  schön  wie  eine  ech- 
te. Diese  Rose  ist  nicht  echt,  und  das  hat 
seinen  Grund.  Echte  Rosen  verwelken 
nämlich,  diese  aber  niemals.  So  ist  es  mit 
meiner  Liebe  zu  meiner  Mutter,  auch 
wenn  es  manchmal  so  aussieht,  als  hätte 
ich  Dich  nicht  lieb. 

Wenn  diese  Rose  staubig  wird  und  Du 
den  Staub  wegbläst,  sieht  sie  wieder  aus 
wie  neu.  So  ist  es  auch,  wenn  wir  böse 
aufeinander  sind,  wisch  den  Staub  ab, 
und  unsere  Liebe  füreinander  ist  wieder 
neu.  Ich  hab  Dich  lieb,  Mama  —  und 
zwar  für  immer." 

Mir  kamen  die  Tränen,  und  ich  schämte 
mich,  daß  ich  mich  nicht  als  erste  ent- 
schuldigt hatte.  Ellen  war  mir  zuvorge- 
kommen. Sie  hatte  nicht  nur  den  Ärger 
„weggewischt",  sondern  mir  noch  ein 
liebevolles  Geschenk  gemacht. 
Wir  sind  uns  noch  immer  hin  und  wieder 
uneinig,  aber  wir  wissen  jetzt,  daß  dieser 
Staub,  der  unser  gegenseitiges  Verhält- 
nis manchmal  bedeckt,  nur  auf  der 
Oberfläche  liegt.  Wir  haben  gelernt,  wie 
man  ihn  schnell  „wegbläst".  Wenn  wir 
das  mit  Liebe  und  Verständnis  getan  ha- 
ben, gehe  ich  immer  dankbar  in  mein 
Zimmer  und  wische  auch  den  Staub  von 
meiner  Samtrose.  D 
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